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König Dampf.
Einer eben vom engliſchen Statiſtiker Mulhall veröffentlichten Statiſtik entnimmt die „N. Z. Ztg.“, be im r

1888 die Kulturnationen über die Kraft der Dampfmaſchinen
in folgenden Mengen verfügten:

Dampfpferdekräfte auf 100 Einw.Großbritannien 9 200 000 T
Frankreich 4520000 11
Deutſches Reich 6 200000 13
Rußland 2240000 3Oeſterreich 2 150 000 5Jtalien 830 000 3Spanien 740 000 4Portugal 80 000 2Schweden 300000 7Norwegen 180 000 9Dänemark 150 000 8Holland 340 400 8Belgien 810000 14Schweiz 290000 10
Uebrige europ. Länder 600000 6
Europa 28630 000 5Vereinigte Staaten 14400000 24
Kolonien u. a. 7 120000 J

Jnsgeſamt ſtanden darnach den Kulturvölkern im Jahre
1888 50 150 000 Dampfpferdekräfte zur Verfügung. Die
Dampfpferdekraft wird gleichgeachtet nahezu der dreifachen
tieriſchen Pferdekraft und dieſe der ſiebenfachen Menſchen
kraft. Jene rund 50 Millionen Pferdekräfte repräſentieren
alſo nicht weniger als 1000 Millionen „Menſchenkräfte“.
Nimmt man an, daß eine Pferdekraft durchſchnittlich ſo lange
thätig iſt wie ein Menſch, ſo wären die 1000 Millionen
„Menſchenkräfte“ gleich 1000 Millionen Menſchen.

Jn den Beſitz dieſer 1000 Millionen Hilfsarbeiter ſind
die Kulturnationen aber erſt im Laufe der allerletzten Jahr
zehnte gelangt. Denn obwohl die Dampfmaſchine ſchon im
vorigen Jahrhundert erfunden war, zählte man doch noch im
Jahre 1840 nur 1650000 Dampfpferdekräfte auf dem
gleichen Gebiet, das heute über 50 Millionen verfügt. Auch
1860 gab es noch nicht mehr als 9380000 Dampf-
pferdekräfte.

Was die Verteilung der vorhandenen Dampfkraft auf die
verſchiedenen Länder anlangt, ſo ſteht Großbritannien aller
dings mit 25 Pferdekräften auf 100 Bewohner beider Inſeln
obenan. Aber unmittelbar folgen ihm die Vereinigten Staaten
von Nordamerika auf dem Fuße. Sie haben 24 Pferde-
kräfte auf 100 Einwohner. Als Jnduſtrieländer zweiten
Ranges weiſen ſich aus Belgien und Deutſchland, ſodann
Frankreich und die Schweiz. Es folgen die ſkandinaviſchen
Länder und Holland. Auf dem Wege über Oeſterreich ge
langt man zu den induſtriell inferioren Ländern, von denen
Spanien noch am meiſten bedeutet, während Jtalien auf
gleicher Stufe mit Rußland ſteht.

„Weit gefehlt wäre es aber, den größten Teil der nachge
wieſenen Dampfkraft wirklich induſtriell verwendet zu
denken. Nur 10 von den 50 Millionen Dampfpferdekräften
gehören feſtſtehenden Dampfmaſchinen an. Der Reſt entfällt
mit 32 Millionen Pferdekräften auf Eiſenbahnen und mit
8 Millionen auf die Dampſſchiffahrt. Von jenen 1000
Millionen Menſchen, die in Geſtalt von Dampfmaſchinen heute
Dienſte für uns verrichten, ſind alſo nicht weniger als 800
Millionen ſpeziell der Güter und Menſchenbeförderung
n und bloß 200 Millionen bleiben für induſtrielle
und eventuell landwirtſchaftliche Zwecke übri

Dieſe Ziffern geben uns ein Bild, welche gewaltige Ar
beitslaſt von den Schultern der Menſchen genommen worden
iſt. Es läßt ſich kaum erdenken ſelbſt wenn man da
von abſieht, daß dann vieles für uns garnicht exiſtieren
würde wie wir uns heute noch würden ſchinden und
plagen müſſen, wenn wir die Dampfkraft nicht hätten.
Dabei wiſſen wir ſchon heute, daß die Elektrizität einſt
den Dampf zum Teil ablöſen wird, wodurch
unſere Technik noch um ſo größere Fortſchritte wird machen
können. Hoffentlich kommen dann aber die Vorteile mehr
dem arbeitenden Volke zu gute, wie dies gegenwärtig, in dem
Zeitalter des Dampfes, der Fall iſt.

Solitiſche Aeberſtcht.
Der Reichstag begann am Donnerstag die zweite Be

ratung der Krankenkaſſennovelle und machte ſich über
den erſten Paragraphen derſelben, der die Ausdehnung der
Zwangesverſicherung auf die Handlunggsgehilfen verlangt,
ſchlüſſig. Gegen dieſe Ausdehnung waren von freiſinniger
Seite Anträge geſtellt worden, während ein ſozialdemokratiſcher
Antrag alle gegen Lohn oder Gehalt Beſchäftigten, auch die
Hausinduſtriellen einbeziehen wollte, und ein konſervativer
Antrag die Zwangsverſicherung bis zu einer Einkommen-
grenze bis 2000 M. ausſprach. Die Mehrheit nahm ſchließ-
lich gegen die Stimmen der Freiſinnigen und eines Teils der
Nationalliberalen den Verſicherungszwang für die Hand-
lungsgehilfen nach dem Vorſchlage der Kommiſſion an. Die
weitere Beratung der Vorlage wurde auf Freitag vertagt.

Faſt verdreifacht hat ſich die Zahl der Stimmen,
welche im Verhältnis zur 1885er Wahl diesmal bei den
Berliner Stadtverordnetenwahlen für die Sozial
demokratie abgegeben worden ſind. Dies erhellt aus
folgendem Tableau:

Birgnhartei
Soz.Dem. Liberale (Konſ.)

1885er Wahl 5 597 7 403 5 539
1890er 15 791 11 662 5 483

T 70 157 759 756Unſere Partei erhielt alſo nur 1354 Stimmen weniger
als die Liberalen und Konſervativen zuſammengenommen.
Die Geſamtzahl der abgegebenen Stimmen betrug 32 936,

davon erhielten die Liberalen und Konſervativen zuſammen
17 145, die Sozialdemokraten, wie oben bemerkt, 15 791.

Boykott ſozialdemokratiſcher Abgeordneter. Die
„Frankf. Ztg.“ ſchreibt ſehr richtig:

Die parlamentariſche Gleichberechtigung, die ſie im Reichstaſeit Jahren genießen, wird den ſozialdemokratiſchen Abgeorb-

neten im Dresdener Landtage beharrlich verweigert; echt
„ordnungsparteilich“ hält die Mehrheit dort den Boykott für
die beſte Umgangs und Geſchäftsart. Jm Reichstag bilden
die Sozialdemokraten etwa haben aber ihre Plätze in
allen Kommiſſionen und ſogar einen Vertreter in der „Vor
ſehung“ des hohen Hauſes, in dem parlamentariſchen 8. C.
dem SeniorenKonvent. Jn der ſächſiſchen Kammer macht
die ſozialdemokratiſche Fraktion mehr als ein aus, aber
wie ſeither ſind ihre Mitglieder auch jetzt wieder bei allen
Kommiſſionswahlen grundſätzlich ausgeſchloſſen worden. Die
Folgen werden wie die aller anderen Boykotts ſein, die
Ausgeſchloſſenen werden ſich zu rächen ſuchen, wozu ihnen
die Geſchäftsordnung vielfach Gelegenheit giebt, ſei es durch
Anträge, ſei es durch Reden und Proteſte. Wenn demnächſt
die Gemütlichkeit der ſächſiſchen Geſetzgeber geſtört werden
ſollte, ſo wird man die wirklichen Störenfriede nicht auf der
Linken zu ſuchen haben; keine Minderheit braucht ſich's in
einer Körperſchaft, deren Mitglieder aus gleichem Recht ihren
Platz haben, von der Mehrheit gefallen zu laſſen, in bru-
taler Weiſe „geſchnitten“ zu werden, und es ſcheint uns not
wendig, daß den Dresdener Kammerherren die Helle dieſes
einfachen Gedankens gehörig beigebracht wird.

Die Schuldenlaſt des Reiches wächſt im raſcheſten
Tempo. Die ſoeben dem Reichstage vorgelegte Denkſchrift
über die Ausführung der ſeit dem Jahre 1875 erlaſſenen
Anleihegeſetze ergiebt einen Anleihekredit von 1611 733 763
Mark, von denen noch 138579 887 Mark zu begeben ſind.
Jnzwiſchen iſt dem Reichstage der Entwurf eines neuen An
leihegeſetzes vorgelegt, in welchem für Zwecke der Ver
waltungen des Reichsheeres, der Marine und der Reichs
Eiſenbahnen 146 448 822 Mark verlangt werden. Damit
würde dann die Schuldenlaſt des Reiches auf 1758 182 585
Mark geſtiegen ſein. Faſt dieſe ganze Summe fällt den Aus
gaben für das Heer zur Laſt, und ein Stillſtand auf der Bahn der
Schuldenbelaſtung iſt nicht abzuſehen.

Einen intereſſanten Beitrag zur wirtſchaftlichen Lage
liefert die Konkursftatiſtik, die der „Reichsanzeiger“ ver
öffentlicht. Es heißt da: „Die Zahl der Konkurseröffnungen
war auch im Oktober dieſes Jahres wieder ungemein hoch.
Es wurden im Deutſchen Reiche nicht weniger als 577 Kon
kurſe eröffnet gegen 476 im Oktober 1890, 418 im Oktober
1889, 406 im Oktober 1888 und 366 im Oktoberdurchſchnitt
der Jahre 1880 bis 1889. Seit Beginn des laufenden
Jahres bis Ende Oktober ſind im ganzen 5854 Konkurſe
eröffnet gegen 4820, 4290, 4243, 4039, 3939, 3872, 3593,

17] Die Schwedin.
Erzählung von F. von Stengel.

Der Moment ſchien gekommen, Hjelmskrona war tief in
die politiſchen Parteikämpfe verflochten, für die Sache des
Fürſten mit Wort und That kämpfend, dabei wie Alexander
erfahren, keineswegs von den Zudringlichkeiten der Tänzerin
verſchont, bei der er oft aus und eingehe, die Gerüchte
verdoppeln um ſo lieber, wenn das Doppelte gern gehört
wird, was dem Fürſten bei Dagmar wohl nützen konnte,
und ihm, wenn er je an eine Beſchönigung ſeines Thuns
denken wollte, willkommen ſein mußte.

Es war in den letzten Stunden einer Ballnacht, die
ſinnberauſchende Luſt des Feſtes ließ auch Dagmars Wangen
höher glühen und ihr Auge feuriger leuchten, wo der Fürſt
in glühenden Worten ſeiner Liebe Ausdruck verlieh. Sie

ihn anhören, hier war nicht der Ort, wo ſie ihn ab
weiſen konnte, hundert Augen waren auf ſie gerichtet, mit
einem Scherze mußte ſie antworten, wo ihre Seele ſich em
pörte. Und er glaubte an ſeinen Sieg, den zu verfolgen er
am folgenden Tage nach dem Schlößchen ritt.

Er traf ſie allein, Hjelmskronag war früh in die Stadt
gefahren. Sie ſah bleich aus, ſchlafloſe Stunden, in denen
ihr ruheloſer Geiſt über die unerhörte Beleidigung nachſann,
waren der Erklärung gefolgt.

Als der Fürſt eintrat, ging ſie ihm anſcheinend ruhig ent
gegen, reichte ihm aber nicht wie ſonſt die Hand zum Gruß,
und als er ſie ergreifen und an ſeine Lippen führen wollte,
zog ſie ſie zurück. Er ſah ihr ins Auge, ein ſtrafender, un
endlich trauriger Blick traf ihn.

„Dagmar!“ rief er, „was habe ich Jhnen gethan Warum
entziehen Sie mir die Hand! Was ſoll Jhr ſtrafender Blick

Wiſſen Sie denn nicht, daß Sie mir alles ſind auf Erden,
daß ich Sie liebe, wie nie ein Weib geliebt worden.“

„Still, ſtill!“ unterbrach ſie ihn ſtreng. „Fürſt Alexander
vergißt, daß er zu Dagmar Hjelmskrone ſpricht, die ihm nie
ein Recht dazu gegeben hat, weder durch Wort noch Blick,
zu Nils Hjelmskronas Gattin, in deſſen eigenem Hauſe.“

„Nils Gattin! Sprechen Sie nicht von ihm!“ rief der
Fürſt, „von ihm, der den Schatz, den er beſitzt, nicht zu
würdigen weiß, der ihn wegwirft um einer Tänzerin willen.
Welches Recht kann er ſich über Sie anmaßen, er, der ſein
Recht aufgegeben hat!“

„Das Recht deſſen, der mit ſeiner Hand ſeinen Namen
gegeben hat, und dem ſeine Ehre heilig iſt ſagte ſie ſtreng.
„Genug, Fürſt Alexander, ich habe mir ſelbſt geſchworen und,
bei Golt, Dagmar Hjelmskrong hält ihren Schwur daß
dem erſten Verſuche dieſe Ehre zu gefährden, kein zweiter
folgen ſoll.“

„Und was, was wollen Sie thun rief er, im Tone
deſſen, der eine leere Drohung nicht fürchtet, „Nils

„Nennen Sie den Namen nicht,“ unterbrach ſie ihn.
„Glauben Sie, ich bin nicht ſtark genug, über meine und
ſeine Ehre zu wachen Meinen Sie, die Frau bedürfe des
Mannes um ſtark zu ſein, wenn ſie es will Es giebt Mittel
genug, ſich Achtung zu verſchaffen, ſelbſt von denen, die ſich
Fürſten nennen.“

Jn Alexanders Auge blitzte es zornig auf: „Sie ſind
kühn, Frau Baronin,“ ſagte er, „und vergeſſen, mit wem
Sie ſprechen.“

„Nein,“ ſagte ſie ruhig. „IJch vergeſſe es nicht, und darum,
weil ich den Fürſten Alexander zu ſehr achtete, um ihn bisher
unter die allgemeine Rubrik zu ſtellen, derer die ihre Macht
mißbrauchen zur Erreichung deſſen, was momentane Leiden
ſchaft ihnen begehrenswert erſcheinen läßt, darum ſpreche ich
ſo zu Jhnen. Und ich weiß, daß Fürſt Alexander nichts

thun wird, dieſe Meinung zu verlieren. Weil ich wünſche,
daß wir Freunde bleiben können, weil ich vergeben und
glauben möchte, daß ich vergeben darf, darum ſpreche ich ſo.“

Hätte ſie doch dieſe Worte nie geſagt, ſie mußten ihr zum
Verderben werden bei einem Manne wie Alexander. Mußte
er nicht annehmen, die Klugheit gäbe ſie ihr ein, und ſein
Sieg ſei nicht ſo fern

Freudig leuchtete es auf in ſeinem Geſichte, nur mit Mühe
gelang es ihm den Triumph zu verbergen, ſie ſelbſt war es,
die ihn feſthielt, wo er ſchon an Verbannung glauben mußte.
Er nahm ihre Hand, die ſie ihm nicht entzog.

„Dagmar! Sie verlangen viel, Uebermenſchliches, Sie bieten
kalte Freundſchaft für glühende Liebe, doch ſo ſei es,
ich will den Kampf wagen, läßt er mich doch in ihrer Nähe!
Jhre Zufriedenheit iſt mein Lohn! Aber herrſchen Sie nicht
zu ſtreng!“

„Nicht ſtrenger als die Gerechtigkeit es fordert,“ erwiderte
ſie, „vergeſſen Sie nicht, ich mache keinen Kompromiß mit
dem Feinde, ich verlange eine echte Freundſchaft.“

„Sie ſind hart! Und weshalb ſagte er, „Sie ſind ja
nicht glücklich in Jhrer Ehe, ich weiß es, Sie können es
nicht verbergen. Hjelmskrona verdient auch die Schonung
nicht! Was kümmert es ihn, wenn Sie einſam ſtehen, er ſucht
ſein Glück anderwärts, und die Ulla weiß was ſie hält

„Fürſt!“ rief Dagmar verweiſend.
„Laſſen Sie mich! Jch wiederhole, Hjelmskrona verdient

die Treue nicht, er iſt ihrer nicht wert!“
„Jch bin nur die Richterin meines eigenen Thuns,“ ſagte

ſie ſtreng, „und kann nicht dulden, daß andere ſich zu Richtern
des ſeinen aufwerfen!“

„Weil Sie blind ſein wollen!“ rief der Fürſt ungeſtüm,
„weil Sie allein taub ſind, wo alle Welt hört und ſieht:
Ulla Horm iſt auf Hjelmskronas Geheiß hierher gekommen,

wo



3381, 4079, 4143 und 4545 im gleichen Zeitraum der
Vorjahre bis 1880 zurück. Man erſieht aus dieſen Zahlen,
daß das laufende Jahr das bei weitem ungünſtigſte war ſeit
Einführung der Reichskonkursgordnung. Jm Vergleich zum
vorigen Jahre, das ſchon alle früheren Jahre übertraf, ſind
bisher über 1000 Konkurſe mehr eröffnet.“

Neue Hiobspoſten aus Kamerun. Der „Reichs
anzeiger“ ſchreibt in ſeiner neueſten Nummer „Wie der ſtell
vertretende kaiſerliche Gouverneur aus Kamerun mit einem
ſoeben eingetroffenen Telegramm unter dem 16. d. Mts.
meldet, iſt Hauptmann von Gravenreuth, auf dem friedlichen
Vormarſch nach dem Süden vor Buka (7) angegriffen, nach
dreitägiger Belagerung bei Einnahme der Stadt heldenmütig
gefallen. Von der ganzen Expedition ſind außerdem nur
drei Schwarze tot.“

Der Baron von Steinäcker, der die ſchleſiſche Gebirgs
bahn bei Lauban durch einen Stollen untergraben hat, ſendet
verſchiedenen Zeitungen eine Erklärung, aus der aber weiter
nichts hervorgeht, als daß nach der Anſicht einiger Berg-
beamten, die er namentlich anführt, der Stollen die Bahn
nicht gefährde, und daß der Abbau der Strecke ohne ſeinen
Auftrag und ohne ſeine Genehmigung von dem verantwort

lichen Betriebsführer ausgeführt worden ſei. Das letztere iſt
ſehr merkwürdig. Wir wollen abwarten, wie ſich dieſe Be
hauptung vor Gericht bewährt. Daß die Bergpolizeibehörden
aus Rückſichten auf die Sicherheit des Bahnplanums ſein
Geſuch, den Sicherheitspf iler durchbohren zu dürfen, in allen
Jnſtanzen abgelehnt häben, darüber geht der Herr Baron
mit Stillſchweigen hinweg.

Der Sittlichkeits Heuchelei der „beſſeren“ Geſellſchaft
e die in Bern bei Aufführung von Sudermanns
„Sodoms Ende“ kürzlich ſich „ſittlich“ entrüſtete über das
Attentat naturaliſtiſcher Dichter auf die „Reinheit der Seele“,
ſagt die Züricher Arbeiterſtimme an folgende That
achen:

„Es iſt noch nicht lange her, ſo wurde in Bern gegen eine
ganze Schar „nobler Stadtherren“ gerichtliche Klage einge
reicht, weil ſie mit zwei Schulmädchen unzüchtigen Umgang
pflogen. Nachdem das Amtsgericht die „Herren“ zu kleinen
Strafen verurteilt, ſprach ſie das Obergericht frei, weil nicht
die „Herren“ die Mädchen, ſondern die Mädchen die Herren
verführt hätten! Das eine dieſer Mädchen, alſo eine „no-
toriſche kam in ſeiner wohlthuenden Reinheit zwei
Jahre lang in eine Rettungsanſtalt zu 6—15jährigen armen
Kindern, wo es ſeine Erlebniſſe nach und nach den reinen
Seelen ſeiner Geſpielinnen mitteilte und erhielt hierauf weitere
4 Jahre Jnternat in einer frommen Basler Fabrik.“

O, es geht nichts über die „Moral“ ſolch' beſſerer Geſell
ſchaft! Schon die Logik eines Oberrichters, welcher findet,
der moraliſch fehlende Teil ſeien unmündige Mädchen und
nicht die mündigen Herren, iſt eine kraſſe. Aber die Folge,
ein ſolches Mädchen dann in einer Anſtalt zu placieren, wo
noch junge unverdorbene Kinder ſind, iſt noch gräßlicher.

Zwei Urteile. Jn Altona wurde dieſer Tage ein ſozial
demokratiſcher Arbeiter wegen Verleitung zur Deſertion und
Majeſtätsbeleidigung zu fünf Jahren Gefängnis ver-
urteilt. Der Staatsanwalt hatte acht Jahre beantragt.
Jn Leipzig ſtand einer der „Edelſten“ der Nation, der
Studioſus v. Zedlitz vor dem Schwurgericht. Er hat be
kanntlich am 30. Auguſt d. J. eine Proſtituierte, auf die er
„eiferſüchtig“ war, erſchoſſen und dann einen Selbſtmord-
verſuch gemacht. Gleich nach der That hat der Mörder dem
ihn behandelnden Arzte ſowie einem Kriminalbeamten gegen
über erklärt, er habe ſich bereits am Abend zuvor vorge-
nommen, die Meißner (ſo hieß die Dirne) zu erſchießen. Die
Anklage der Staatsanwaltſchaft war aber nicht auf Mord,
ſondern nur auf Todſchlag gerichtet und wurde durch Ober
ſtaatsanwalt Hänſchel in Perſon vertreten.

Als dieſe überraſchende Thatſache bekannt wurde, ſchrieb
der „Vorwärts“:

„Daß die Staatsanwaltſchaft nicht die Aufgabe hat, einen
Angeklagten um jeden Preis zum Schuldigen zu machen, und
für einen Schuldigen um jeden Preis die möglichſt hohe
Strafe zu erwirken, das iſt ein Standpunkt, den wir ver-

ſtehen und billigen. Verſtehen können wir aber nicht, wie
die nach dem eigenen Geſtändnis des Thäters mit Ueber
legung und Vorbedacht erfolgte Tötung eines Menſchen alsDiſchlag ſtatt als Mord aufgefaßt werden kann. Gerade

die Ueberlegung und der Vorbedacht iſt es ja, was die
Tötung zum Mord ſtempelt.“

Der Herr Baron von Zedlitz wurde dann auch in der
That vom Schwurgericht nur des „Totſchlages, begangen an
einer Dirne“, für ſchuldig erkannt und zu vier Jahren
Gefängnis und vierjährigem Ehrverluſt verurteilt.

Den Kommentar mögen unſere Leſer ſich ſelber machen.

Wohin eugherzige Einſchränkungen führen, dafür iſt
nachſtehende Mitteilung, die wir aus Oſtpreußen empfangen,
ſehr lehrreich:

Da das Verbot der Annahme polniſcher Arbeiter nicht
vollſtändig aufrecht erhalten werden konnte, weil ſonſt nicht
wenige Landwirte ihren Betrieb hätten einſtellen müſſen, ſo
ſind dieſelben zwar wieder zugelaſſen, aber nur für einen Teil
des Jahres und nur, wenn ſie unverheiratet ſind. Während
nun früher tüchtige polniſche Leute ſtändig hier blieben und
ſich verehelichten, iſt dies heute faſt unmöglich. Die Folge
davon iſt, daß dieſe Leute vielfach mit diesſeitigen Mägden
und ſonſtigen Frauensperſonen in wilder Ehe leben und dieſen
Verhältniſſen uneheliche Kinder in größerer Zahl ihr Daſein
verdanken, was beſonders in den nahe der Grenzen belegenen
Kirchſpielen der Fall iſt und den betreffenden Geiſtlichen
Grund zu häufigen Klagen giebt. Auch auf einzelnen Synoden
iſt dieſer unerfreuliche Umſtand in letzter Zeit zur Sprache
gekommen und der Beſchluß gefaßt worden, beim königlichen
Konſiſtorium dahin vorſtellig zu werden, dieſes möge bei der
Staatsregierung dahin Anträge ſtellen, daß auf dem Wege
der Geſetz ebung eine Erleichterung bezüglich der Eheſchließung
für die gedachten Perſonen herbeigeführt und ihre Aufnahme
in den preußiſchen Staatsverband erleichtert werde.

Jſt Lafargue Franzoſe oder Ausländer? Dieſe
Frage beſchäftigt, wie der Pariſer Korreſpondent des „Vor-
wärts“ unterm 16. dieſes Monats ſchreibt, gegenwärtig
die geſamte Preſſe Frankreichs. Was gäbe die Re-
gierung nicht dafür, wenn die Liller Wahl für ungültig er
klärt werden könne. Mit Recht fragt Ranc, der unter dem
Kaiſerreich viel mit Lafargue verkehrte, ob man dieſe Frage
aufgeworfen hätte, wenn derſelbe ein gemäßigter Republikaner
oder ſelbſt ein Radikaler geweſen wäre. Dabei darf man
nicht vergeſſen, daß Ranc, gegenwärtig Senator, ſelbſt ein
gemäßigter Republikaner iſt, und in ſeinem Blatte „Paris“
für Depaſſe eingetreten war. Seine Meinung darf daher
ſicherlich als eine in dieſer Frage höchſt unparteiiſche be
trachtet werden. Hören wir alſo, was er darüber zu ſagen
hat. „Jch habe,“ ſchreibt er in der heutigen Nummer ſeines
Blattes „Lafargue unter dem Kaiſerreich gekannt, wie ihn
alle kannten, welche Kampfpolitik trieben. Nie und nimmer-
mehr iſt jemandem von uns die Jdee gekommen, daß er kein
Franzoſe ſei. Und wenn er ſagt, daß die kaiſerliche Regie
rung, wenn er ein ausländiſcher Student geweſen wäre,
nicht ermangelt hätte, ihn nach dem Lütticher Kongreſſe (in
folgedeſſen er bekanntlich von den Univerſitäten ausgeſchloſſen
wurde) auszuweiſen, hat er vollkommen recht. Hat man
nicht zu dieſer Zeit eine gründliche, in die kleinſten Details
eingehende Enquete über alle am Kongreß beteiligt geweſenen
Studenten veranſtaltet?! Wenn wegen irgend eines Form-
mangels die Wahl Lafargues kaſſiert würde, dann würde
man ſagen, daß die Kammer den Repräſentanten des So
zialismus treffen wollte.“ Wenn dem noch etwas beizufügen
wäre, ſo höchſtens noch die Frage, ob man die Nationalität
Lafargues aufgeworfen hätte, wenn er anſtatt ein Schwieger
ſohn Marx' zu ſein, etwa ein Schwiegerſohn Katkoffs ge-
weſen wäre

Der Ausſtand im Departement Pas de Calais in
Frankreich iſt das wichtigſte Ereignis. Das dortige
Kohlenbecken, das 55 000 Hektar umfaßt und in welchem
17 Geſellſchaften 20 Gruben ausbeuten beſchäftigt gegen
40 000 Arbeiter, von denen 13000 für, 7000 gegen den
Ausſtand geſtimmt und 20000 ſich der Abſtimmung ent
halten hatten. Die Bergleute verlangen Erhöhung ihres
Tagelohns von 5 Fr. auf 6.60, den Achtſtundentag, die

Zuſicherung daß kein Bergmann wegen Syndikatsmitglied
ſchaft oder Ausſtandes entlaſſen wird, und ein Altersverſor-

gsgeſetz. Die Geſellſchaften verweigern die erſten dreiun und verweiſen wegen des Geſetzes aufs Parlament.

ly will deſſen unverzügliche Erledigung beantragen. Auch
im benachbarten Nordbecken, deſſen Hauptbetrieb das Anziner
Bergwerk iſt, beginnt es zu gähren, doch wird noch ge
arbeitet. Nach den letzten Nachrichten ſind bis jetzt 33000
Grubenarbeiter an dem Ausſtand beteiligt.

Der Schweizer Bundesrat wird dem Ständerat ein
Verfaſſungsgeſetz über die Einführung des Zündhölzchen-
Monopols r 7 laſſen. Jm Deutſchen Reich iſt die
ſchaft von St. Mancheſter noch zu mächtig, als daß Maß
regeln getroffen werden könnten, zahlreiche Arbeiter und
vorzugsweiſe Frauen und Kinder, der ſchrecklichen Nekroſe,
Der Zerfreſſung durch Phosphorvergiftung zu entziehen.
dafür leben wir auch im Reiche der „Sozialreform“.

Segen des Militarismus. Eine holländiſche Zei-
tung, die „Nieuve Rotterd. Courant“ ſchreibt: „Als kleiner
Beweis, welch furchtbare Summen auch bei unſerer Marine
durch die Artillerie verſchlungen werden diene folgendes.
Dieſer Tage wurden bei der Marinedirektion in Willemsoord
eine Anzahl Kanonen von 23 Ztm., welche vor einigen
Jahren, ungerechnet die zu ihnen gehörigen koſtbaren Laffetten,
25 000 Gulden gekoſtet hatten, öffentlich für 26 Gul
den verkauft, ſo daß aus denſelben alſo nur der tauſendſte
Teil deſſen, was ſie urſprünglich gekoſtet hatten, erlöſt wurde.

Berlin, 19. November. Der Seniorenkonvent des Reichs
tags trat heute nachmittag unter Vorſitz des Präſidenten von
Levetzow zuſammen und wurde dahin ſchlüſſig, daß zunächſt
die zweite Beratung der Novelle zum Krankenkaſſengeſetz zum
Abſchluß gebracht werden ſoll, che an die zweite Leſung des
Etats herangetreten wird. Zur Generaldebatte ſoll der Etat
am Freitag nächſter Woche geſtellt werden, damit die Budget
kommiſſion in der Lage iſt, noch vor Neujahr einen Teil
ihrer Aufgaben zu erledigen.

Königberg, 19. November. Bei der geſtrigen Reichs
tagserſatzwahl im Wahlkreiſe Raſtenburg-Gerdanen-
Friedland ſind für den konſervativen Kandidaten Ober
präſidenten Grafen Stolberg 9848, für den freiſinnigen
Kandidaten Papendieck 7295, für den Sozialiſten Lorenz 438
Stimmen gezählt.

Paris, 19. Nov. Jn der Deputiertenkammer inter
pellierte der Deputierte Basly die Regierung über den Aus
ſtand der Bergarbeiter. Am Schluſſe der n r
teilte der Arbeitsminiſter dem Deputierten Basly mit, da
er 3 Jngenieure zu Schiedsrichtern für den Bergarbeiter
Ausſtand beſtimmt habe und dieſelben beauftragt ſeien, die
zwiſchen den Bergwerksgeſellſchaften und den Ausſtändigen
obwaltenden Differenzen zu prüfen.

Kus Stadt nnd Land
Heale, 20. November

Volksverſammlung. (Schluß). Der erſte Redner war
Genoſſe Grothe. Derſelbe ſagte ungefähr folgendes:

Von mehreren Seiten wurde mir der Vorwurf gemacht,
ich hätte in meinen Bericht meine perſönlichen Anſichten herein-
gebracht, unter anderem auch von Genoſſen Albrecht. Nun
habe ich aber geſehen, daß Freund Albrecht in ſeiner ein
ſtündigen Diskuſſionsrede thatſächlich ja nicht anders gehandelt,
er hat auch nicht anders handeln können. Außerdem bitte
ich aber zu berückſichtigen, daß ich als zweiter Referent einen
andern Bericht geben mußte auf Grund der Ebelingſchen
Ausführungen. Genoſſe Bürger ſcheint mich falſch verſtanden
zu haben. Jch habe an dem geſchichtlichen Beiſpiel in unſerer
Partei nur zeigen wollen, wie ſchädlich danach die Kämpfe
zwiſchen dem allgemeinen deutſchen Arbeiterverein und der
Eiſenacher Richtung waren. Wenn Plorin bedauerte, daß
die ſtudierende Jugend auf Grund eines Autoritätenduſels in
der Partei bevorzugt wird, ſo kann ein wahrer Sozialdemo-
krat doch nicht auf ſolchem Standpunkt ſtehen. Lieb und
willkommen muß uns jeder in der Partei ſein, ob ſchlichter
Arbeiter oder Student. Das müſſen wir doch vor allem
beherzigen, daß nur die Wiſſenſchaft und Arbeit die beiden

ſie hält ihn feſt mit ihren Künſten, mit dem angeblichen Sohne
am meiſten.“

Wenn der Fürſt beabſichtigt hatte mit einem Schlage den
letzten Zweifel ihres Argwohns zu vernichten, er hätte keinen
ſichern führen können, als dieſen.

Einen Augenblick ſtand Dagmar ſtarr und Entſetzen malte
ſich in ihren Zügen, dann brach ſich das tiefe Weh zügellos
Bahn „nein, nein!“ rief ſie, „es iſt nicht wahr, kann nicht
wahr ſein!“

Es war ein Aufſchrei des namenloſeſten Schmerzes, ein
Ruf um Erbarmen mit der vernichteten Hoffnung.

Der Fürſt ſah mit kaltem Blicke auf ſie hatte er er
reicht, was er wünſchte? Wandte ſie ſich jetzt von dem Gatten
weg zu ihm

Einen Augenblick ſchwieg er, dann ſagte er mit dem ſanften
einſchmeichelnden Ton, den er ſo ganz in ſeiner Gewalt hatte:
„Verzeihen Sie mir, wenn ich Jhnen wehe that, ich wollte
es nicht, ich hätte ja nie gewagt, Jhnen etwas zu entdecken,
das ſie nicht ſchon wiſſen mußten, die Entrüſtung über Hjelms-
krona entriß mir das Wort, vergeben Sie mir!“

„Laſſen wir die Sache ruhen,“ ſagte ſie abwehrend, „ob
ich davon wußte oder nicht, bleibt ſich am Ende gleich. Die
Verbindungen des Barons können für mein Betragen nicht
maßgebend ſein, oder ſollte das ſeine einen Vorwurf ver
dienen, ſo muß ich umſomehr dafür ſorgen, daß er mir
nicht vorwerfe, ich habe es erzwungen.“

Es war eine eigentümliche Ruhe und Kälte in ihren Worten.
die der Fürſt nach jenem erſten leidenſchaftlichen Aufſchrei
nicht zu deuten wußte, Hjelmskronas Eintritt verhinderte
jedoch die Fortſetzung des peinlichen Geſpräches, und der
Fürſt verließ die beiden Gatten ſchon nach wenigen Minuten.

Dagmar zog ſich bald darauf unter dem Vorwand der
Ermüdung auf ihr Zimmer zurück.

Sie konnte jetzt dem Gatten nicht allein gegenüber ſtehen,

wo die ſchreckliche Wahrheit tagte. An eine Unwahrheit des
Fürſten zu glauben, kam ihr nicht in den Sinn, der Arg-
wohn, den ſie ſo lange bekämpft, war begründet, alles ſprach
gegen Hjelmskrong, und erhob ſich eine Stimme in ihrem
Herzen für ihn, ſo übertönten ſie hundert anklagende.

Sie mußte allein ſein, zum Sinnen und Denken die Be-
leidigung des Fürſten, die ihre eigene Ehre angegriffen, trat
zurück vor dem namenlos größern Leide, das ſie um Hjelms-
krong trug. Sie hätte ſich verbergen mögen, fliehen bis an's
Ende der Welt, um der Schmach zu entgehen, die er ihr an
gethan durch ſeine Treuloſigkeit. Sie faßte den Entſchluß,
ihn zu verlaſſen, um ihn eben ſo ſchnell zu verwerfen die
Liebe ließ ihn nicht Wurzel faſſen, ſie liebte ihn ja, trotzdem
ſie glaubte ihn verachten zu müſſen.

Fieberhaft marterten die Gedanken und folterten ſie aufs
grauſamſte, ihre Stirn glühte, ihre Augen brannten, aber
keine Thräne linderte den Schmerz

So fand ſie Stina, die zu ihr trat, ſie zur Tafel an
zukleiden, ein Amt, das die alte Pflegerin ihrer Kinderjahre
ſich nie nehmen ließ. Mit Fragen, Schmeicheleien und Zärt-
lichkeiten gelang es ihr, alles zu erfahren, des Fürſten Zu
dringlichkeit berührte Dagmar nur leicht, ihr ganzer Schmerz
galt dem treuloſen Gatten.

Und Stinag mußte beſtätigen, was der Fürſt geſagt ſie
ſah, ein Verheimlichen war nun unmöglich, Dagmar konnte
Wege finden, zu erfahren, was ſie ja doch wußte, aber mit
allen erdenklichen Vorſtellungen ſuchte ſie die junge Frau zu
beſchwichtigen und Hjelmskronas Schuld geringer erſcheinen
zu laſſen. „Um des Kindes willen,“ ſagte ſie, „bricht er mit
der Mutter nicht. Dagmar wies ſie empört zurück.

„Hätte er mir den Knaben gebracht,“ rief ſie leidenſchaftlich,
„und geſagt: nimm ihn als Deinen Sohn, damit er nicht bei
ſeiner Mutter verderbe! ich hätte das Kind lieben können um
ſeinetwillen und ihn ſelbſt noch unzählige Mal mehr geachtet

als ich ihn geliebt und jetzt verachten muß, um ſeiner Falſch
heit willen.“

Und heftiger fuhr ſie fort: „Es iſt Ulla, die verführeriſche
Schöne mit dem goldenen Haar, nicht die Mutter ſeines
Sohnes, die ihn umgarnt.“

Sie wollte keine Troſtgründe hören, aber als Stina ſagte:
„Ja, Jhr Recht muß Jhnen werden, frei müſſen Sie ſein,
wer kann Sie noch zwingen, die Verbindung zu ertragen!“
da erhob ſie ſich ſtolz und erwiderte: „Ein Recht ſoll ich
aufgeben, es mir nehmen laſſen, einer Ulla Horm weichen
Nimmermehr! Lieber ſchweigend tragen und dulden.“

Und ſie ſchwieg und trug. Sie warf ſich in den Strudel
der Feſte wie zuvor, man ſah ſie nie ſchöner, nie blendender
als jetzt, überall die erſte, wo es galt, durch Perſönlichkeit
ein Feſt zu beleben. Gegen den Fürſten, der die Rolle des
Freundes wieder aufgenommen hatte, war ſie unverändert, ja,
denen, die ſich eine Aufgabe daraus gemacht hatten, ſie zu
beobachten, ſchien, die Freundſchaft ſei in der letzten Zeit
„ſehr intim“ geworden und viele, ſelbſt ſolche, die ſich Freunde
der Schwedin nannten, ſchüttelten mißbilligend den Kopf über
ihre Sorgloſigkeit gegen das „man ſagt“ der Welt. Ueber
Hjelmskrona freilich flüſterte man auch: er will nicht ſehen,
hieß es, damit ſie nicht ſieht. Eines läßt dem andern den
Weg offen: das Muſter einer vornehmen Ehe!

Ob Hjelmskrona damals wirklich blind war für die Aus
zeichnung, welche der Fürſt ſeiner Gattin ſo auffallend
ſpendete, ob er es in ſeinem Vertrauen zu dem Freunde und
zu der Gattin war, oder ob er Nachſicht übte, weil er deren
ſelbſt bedurfte, das ſollten die böſen Zungen nie, Dagmar
erſt erfahren, als es viel zu ſpät war.
Während die Gattin von Feſt zu Feſt eilte, wohin er ſie

nicht immer begleitete und Fürſt Alexander die Schwierigkeit der
Regierung bei der ſchönen Frau vergaß, widmete Hjelmskrona ſich
ganz deſſen Sache und ward für ihn zum Parteimann. (Fortſ. f.)
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Faktoren ſind, welche geeint zu beſſeren Zuſtänden gemeinſam
marſchieren müſſen; außerdem kann uns gerade derjenige

willkommen ſein, welcher ernſtlich mit allen alten
chauungen in jenen Kreiſen gebrochen. Mittag will vor

allem Gerechtigkeit und verlangt, daß über jede einzelne
Perſon abgeſtimmt wäre. Er wünſcht und fordert ein Schieds
gericht. Jch ſehe keinen Unterſchied zwiſchen einem Schieds

ericht und einer Kommiſſion. Glaubt Mittag, wenn die
ommiſſion den Namen Schiedsgericht gehabt hätte,

daß dann das Reſultat ein anderes geworden wäre Genoſſe
Mittag muß doch zugeben, daß von allen, welche auf der
Oppoſition Holz gehackt, niemand in die Neunerkommiſſion

ommen iſt. Wenn Mittag uns beweiſen will, daß in dem
ugblatt einzelne Stellen zu unterſchreiben ſind, ſo beſtreitet

das doch niemand. Selbſt Bebel, Auer haben doch das auf
dem Parteitag erklärt. Womit wir aber nicht einverſtanden,
das iſt die Verleumdung und Ehrabſchneidung in dem Flug
blatt. Wenn die Auerbachſche Korreſpondenz für fremde
Blätter nun durch die Haſencleverſche entſchuldigt werden
ſoll, ſo iſt der Haſencleverſche Fall ſeinerzeit, unter dem Aus
nahmegeſetz, doch ein ganz anderer. Der Grillenbergerſche
Trauerrand erregte ja auch viel böſes Blut. Es iſt That-
ſache, daß ein großer Teil des deutſchen Volkes und tauſende
von unſeren Genoſſen auf Kaiſer Friedrich viel gehofft hatten
und deshalb hat die Achtung, welche ein Trauerrand ſein ſoll,
eine gewiſſe Berechtigung. Sollen wir denn nicht auch den
ehrlichen Gegner achten Wir verlangen doch das gegen uns
und wären entrüſtet darüber, wenn jemand anders gegen
uns handelte; außerdem müſſen wir damit rechnen, daß für
die Leiden Kaiſer Friedrichs ebenfalls bei jedem Menſchen
Mitgefühl erregt war, alſo brauchte da nicht ſoviel Geſchrei
emacht zu werden. Wenn wir nun alles ſeit dem HallenſerParteltag vor Augen führen, ſo ſehen wir, daß Werner, als

er in Halle erklärte „wenn der Parteitag geſprochen, iſt die
Streitaxt begraben!“ nicht Wort gehalten. Nichts hat die
Oppoſition geniert, das beweiſt die neueſte Verleumdung von
Wildberger gegen Bebel, wegen Nicht dbrechnung von 4000
Mark. Das muß doch auch Genoſſe Mittag wiſſen, das
Bebel ſelbſt gefordert, die Oppoſition ſollte die Bücher ein
ſehen. Sie hat es nicht gethan deshalb durften wir
keine Rückſicht nehmen. Nun zur Reſolution. Jch freue
mich, daß Sie die erſte zurückgezogen und nun eine zweite,
etwas beſſer formulierte eingebracht. Wenn Sie aber die
Partei vor allem hier im Auge haben, dann möchte ich Sie
bitten, auch dieſe zurückzuziehen. Sie ſchädigen nur dadurch
die Bewegung und wir ſollten doch bei der jetzigen Zeit,
wo wir hier im Kampfe liegen, erſt recht einig ſein. Alſo
darum möchte ich Sie bitten, ziehen Sie die Reſolution
zurück. Die Maſſe ſelbſt will davon nichts wiſſen. Die
Volksſtimme iſt nicht ſchlecht, die will den Frieden, wenn
auch der eine oder andere einmal anderer Anſicht iſt. Wenn
ich alſo nun bedauert, daß die Reſolution geſtellt und da
bei gegen denjenigen heftig geworden bin, ſo iſt das zu ver
zeihen. Jch habe die felſenfeſte Ueberzeugung daß durch
Annahme der Reſolution nur die Partei geſchädigt würde.
Das wollen wir nicht, Sie können das auch nicht wollen,
umſoweniger, da mir doch ſelbſt einer der Unterzeichneten er
klärte: „er hätte ſie ja nicht geleſen und wenn er das ge
wußt, dann hätte er nicht unterzeichnet.“ Jhr Vorgehen mit
Sammeln der Unterſchriften war nicht gerecht, Sie hätten
uns wenigſtens erſt hören ſollen. Jch will gerne den Aus
druck, welcher in der Erregung gegen den Reſolutionsſteller
geſchehen, zurücknehmen aber nur unter der Bedingung,
wenn Sie Jhre Reſolution zurückziehen.

Gen. Peters wandte ſich gegen die zweite Reſolution
und die Berliner Oppoſition und wies in längerer Rede
die Unhaltbarkeit der erſten Reſolution nach, welche er ab-
zulehnen vat.

Hierauf erhielt Gen. Ebe ling das Wort welcher etwa
folgendes ausführte: Es thut mir leid, daß Genoſſe Kunert,
welcher mich bei der Erwiderung über meinen Bericht gerade
nicht ſo ſanft behandelt, heute nicht anweſend iſt, ich werde
davon nichts erwähnen und gehe heute darüber hinweg, da
ich nicht gern über Genoſſen ſpreche, die nicht zugegen ſind.
Wenn Gen. Grothe erklärte, daß ich in einer ſentimentalen
Stimmung über die Oppoſition geſprochen, ſo hat er das
Gegentheil gethan, indem er jedenfalls in ebenſo ſentimentaler
Weiſe über den Parteivorſtand und die Fraktion geſprochen
hat. Das ſind aber Meinungsverſchiedenheiten, die uns von
unſerem Ziel niemals abbringen können. Den Vorwurf, daß
wir einen parteiiſchen Bericht geliefert hätten, können wir
nicht auf uns ruhen laſſen denn wir können Jhnen doch
keinen Bericht liefern, wie er Jhnen gefällt, wir können nicht
bloß das Gute, ſondern wir müſſen auch das Unliebſame
mit erwähnen. Daß Gen. Albrecht in der letzten Verſamm
lung einen ſachlichen Bericht geliefert hat, wird ja niemand
beſtreiten, ich kann aber nicht dafür, daß ich nicht einen der
artigen Bericht liefern kann, ich bin ja auch noch jung und
kann noch viel von den älteren Genoſſen lernen und werde
auch Lehre amehmen, trotzdem werde ich mir meine Meinung,
wenn ich weiß, daß ich im Rechte bin, von miemand beſtreiten
laſſen. Mit den Anſichten des Genoſſen Albrecht über die
Taktik kann ich mich nicht einverſtanden erklären, denn wenn
man Perſonen, welche eine andere Taktik anſtreben als vom
Parteivorſtand anerkannt iſt, ausſchließen will, ſo würden
wir keine Partei der freien Meinungsäußerung ſein. Gen.
Liebknecht hat ſelbſt in einer jetzt in Berlin gehaltenen Rede
bezüglich der ſo viel bekrittelten Broſchüre von 1869 erklärt
„Wenn ſich unſere Verhältniſſe in 24 Stunden 24 mal ändern,
ſo würde ich mir nicht nehmen laſſen, demgemäß meine Taktik

zu ändern. Auch bei der Beratung des Programms ſagte
Gen. Liebknecht: „Heute beſchließen wir das neue Programm
und ſchon morgen können ſich Genoſſen finden, die dasſelbe
bekritteln und dieſes iſt eines jeden Genoſſen gutes Recht.
Man kann alſo auf dem Boden des Programmes ſtehen,
aber doch eine andere Taktik verfolgen. Wenn man der
Oppoſition vorwirft, ſie habe kein Recht gehabt zum Oppo
nieren, ſo braucht man nur die 1869 gehaltene Rede Lieb-
knechts zu leſen, dort findet man, daß derſelbe früher eine

anz andere Meinung über den Parlamentarismus hatte.
Zurufe: Die Verhältniſſe haben ſich geändert.) Die Ver

hältniſſe haben ſich dahin geändert, daß der Gegenſatz zwiſchen
Kapital und Arbeit immer ſchroffer geworden iſt, alſo kann

man ein ſchärferes Vorgehen nicht ſo ſchwer verurteilen.
Redner wendet ſich dann gegen die ihm wegen der Enthaltung
der Stimme bei der Abſtimmung über die Erklärung der
Neuner Kommiſſion r Vorwürfe, betreffs des angeb
lich kautſchukartigen Verhaltens und erklärt, daß es kein un
demokratiſches Verhalten iſt, wenn ſich jemand bei derartigen
Angelegenheiten der Stimme enthält. Sogar unſere be-
währten Genoſſen Bebel und Liebknecht haben ſich auch ſchon
im Parlament der Abſtimmung enthalten im Jahre 1870
gelegentlich der Kriegsdebatten, als die Kriegskredite bewilligt
wurden. Er ſchließt mit dem Wunſche, daß man diejenigen
Genoſſen, welche eine ſachliche Oppoſition machen, nicht der
artig bekämpfen möge, daß man dieſelben nicht mehr als
vertrauenswürdig erachten will wie es eine eingebrachte
Reſolution verlange.

Gen. Hoffmann erklärte, daß er ſich durchaus nicht mit
der Handlungsweiſe der Oppoſition einverſtanden erklären
könne, daß er aber ſachlich nicht nur mit derſelben einver
ſtanden iſt, ſondern auch die Berechtigung der ſachlichen Oppo
ſition betreffend einer ſchärferen Tonart hinſichtlich der Taktik
entſchieden verteidigen müſſe denn die heutige Taktik führe
r Verſumpfung. Das beweiſe unter anderem auch der

rüſſeler Kongreß, wo man die Anarchiſten ausgeſchloſſen
habe, die Fleiſch von unſerem Fleiſch ſeien und eben dieſelben
Ziele wie wir Sozialdemokraten verfolgten, nur auf anderem
Wege. Redner bekrittelte noch den Parlamentarismus, indem
er meinte, daß, wenn wir weiter ſo arbeiten auf dieſem
Gebiete wie bisher, auf demſelben abſolut kein Vorteil für
uns herausſpringen werde.

Hierauf wurde die Fortſetzung der Diskuſſion gemäß einem
Geſchäftsordnungsantrag für eine ſpätere Verſammlung ver
tagt. Auf ſeinen Wunſch erteilte der Vorſitzende nur
noch einem vorübergehend hier aufhältlichen Genoſſen aus
Amerika das Wort. Derſelbe, Gen. Rahn aus Milwankee,
meinte:

Drüben in Amerika waren wir deutſchen Sozialdemokraten
nicht angenehm berührt, als wir die von den Werner und
Wildberger hervorgerufenen Streitigkeiten vernahmen. Man
hätte es drüben nicht glauben können daß die alten be
währten Vorkämpfer in Deutſchland, die Leiter der Mutter
bewegung der internationalen Sozialdemokratie, ſich ſo ſchwerer
Vergehungen, wie ſie ihnen von der ſogenannten Oppoſition
vorgeworfen, ſchuldig machen konnten. Er habe nun von der
Galerie herab die Verhandlungen über die Oppoſition mit
angehört und es habe ihn mit hoher Befriedigung erfüllt,
als er hörte, wie ſich die Anklagen der Oppoſition gegen
die Parteileitung Schritt für Schritt in Anklagen gegen ſich ſelbſt
verwandelten. Der Parteitag habe recht gethan, daß er dieſe
Leute ausgeſchloſſen habe. Er aber (Gen. Rahn) könne nun
nach Amerika zurückkehren und den Gegnern entgegentreten
und ſagen: das Schild der Sozialdemokratie iſt makellos
nach wie vor.

Wohnungsverhältniſſe. Welch tiefgehenden Einfluß
die ungünſtigen Erwerbs- und wirtſchaftlichen Verhältniſſe
auch auf die Wohnungshaltung der Bevölkerung üben, er
giebt ein Beiſpiel von hier. Nach den regelmäßigen Ermitte
lungen des Magiſtrats über die Wohnungsverhältniſſe ſtanden
in Halle Wohnungen leer 1887: 525, 1888: 575, 1889:
684, 1890: 715, 1891: 844. Die Hälfte der Zunahme
von 1890 zu 1891 entfällt auf kleine Wohnungen von 1
bis 2 Zimmer. Die Zahl der leerſtehenden kleinen Woh
nungen hat ſich, obwohl die Bauthätigkeit im letzten Jahre
faſt ganz ruhte, um 65 erhöht. Die Zunahme der Bevölke-
rung iſt die regelmäßige, von ziemlich hohem Prozentſatz geweſen, neue Wohnhauſer ſind im letzten Jahre nur in ſehr

geringer Zahl gebaut, trotzdem iſt die Zahl der leerſtehenden
Wohnungen in höherem Maße geſtiegen als ſonſt, während
eigentlich in Hinſicht auf die eingeſtellte Bauthätigkeit die
leerſtehenden Wohnungen bis auf die letzte vermietet ſein,
müßten. Es iſt alſo, da das Einkommen geringer, die
Lebensweiſe aber teurer war, ein Ueberſchuß verfügbarer
Wohnungen infolge Einſchränkung eingetreten. Auch die Zahl
der unvermieteten Geſchäftslokale hat ſich 1891 erhöht (von
68 auf 79). Vorhanden ſind im ganzen ca. 20000 Woh-
nungen und 3800 Geſchäftslokale.

Geſtört. Geſtern morgen */„2 Uhr bemerkten mehrere
in die Burgſtraße einbiegende Perſonen, wie ein Mann die
Jalouſie des dem Gärtner Hoppe gehörigen Ladens hochzog.
Als derſelbe jedoch Leute herankommen hörte, ließ er die
Jalouſie fallen, welche mit lautem Krach niederſank, und er-
griff die Flucht. Sicher war es hier auf einen Einbruch
abgeſehen.

Zu Boden ſtürzte geſtern nachmittag in der unteren
Großen Steinſtraße ein älterer Mann es war der als
Original hier allbekannte Radeſtock und ſchlug mit dem
Kopf ſo heftig auf das Pflaſter, daß er mittels Kranken
wagens nach der Klinik überführt werden mußte.

Zur VReunfſtundenbewegung der Buchdrucker
Leipzig. Die Leipziger Buchdruckereibeſitzer werfen ihre

Netze nach allen Orten aus. So war z. B. der Faktor der
Teubnerſchen Buchdruckerei am Sonnabend nachmittag nach
Naumburg gefahren, um dort einen guten Fang von Streik-
brechern zu machen. Die für die Prinzipale ſo koſtbare
„Ware“ war aber inzwiſchen eines anderen belehrt worden
und ließ nach Ankunft einiger Leipziger Buchdruckergehilfen
am Sonntag, welche telegraphiſch von der Anweſenheit des
obenerwähnten Faktors in Kenntnis geſetzt worden waren, die
Leipziger „Werber“ ganz verlaſſen ſitzen.

Stuttgart. Zu welch verzweifelten Mitteln die
hieſigen Buchdrucker Prinzipale greifen müſſen, um in den
Beſitz der auswärts beſtellten „Schuſter“ waren zu gelangen,
geht aus nachſtehendem Schmnet zur Genüge hervor:

nion
Deutſche Verlagsgeſellſchaft.

in
Sie haben uns zwar mit Jhrer Poſtkarte vom 10. d. Mts.

geſchrieben, Sie am hieſigen Bahnhofe nicht zu erwarten, allein,
da wir Grund zu der Vermutung haben, daß die Streikenden
nächſten Sonntag die Eiſenbahn Linie gegen Bietigheim fre-
quentieren werden, um etwa zureiſende Gehilfen zu beläſtigen,

ſo möchten wir Sie bitten, nächſten Sonntag vormittag
10 Uhr 52 Min. von dorten abzufahren, ſo daß Sie nach
mittags 2 Uhr 48 Min. nach Mühlacker gelangen; beim
Verlaſſen des Wagens in M. wollen Sie in der rechten
Hand ein, womöglich weißes Taſchentuch, etwas auffallend
halten und ſich in den Warteſaal 2. Klaſſe begeben, woſelbſt
Sie rechts der Thür einen Herrn aus unſerm Hauſe an
treffen, welcher je nach der Witterung, einen Stock oder einen
Schirm über der rechten Schulter tragen wird und an welchen
Sie ſich zu wenden belieben. Auf dieſe Weiſe wollen wir
nur vermeiden, daß Sie von den Streikenden Widerwärti
keiten zu gewärtigen haben. 4 Uhr 05 Min. ſind Sie
dann hier.

Sollten Sie wünſchen, gleich nach Jhrer Ankunft in Stutt
gart ein Privatzimmer beziehen zu können, ſo wollen Sie
uns hiervon ſofort nach Empfang dieſes Briefes telegraphiſch,
auf unſere Koſten, in Kenntnis ſetzen, damit wir in der Lage
ſind, Jhnen noch morgen nach einem paſſenden Zimmer zu
ſehen, ſofern Sie ſolches aber ſelbſt zu thun beabſichtigen,
werden wir Jhnen in einem hieſigen Gaſthaus ein Zimmer
reſervieren laſſen.

Achtungsvoll
Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft

B. Alle Ihre c a ſo Rauch ae re Auslagen gehen ſelbſtverſtändli
unſere Koſten.

Rah und FJeern.
London, 18. November. Jm Eheſcheidungsgericht kam

geſtern die Scheidungsklage der Frau Roſalie Bonaparte,
eb. Clovis, 48 ihren Gatten Louis Bonaparte, Sohn
es Prinzen Louis Lucien Bonaparte zur Verhandlung. Mr.

Louis Bonaparte iſt am 11. Februar 1859 geboren, dem
nach 32 Jahre alt. Die Ehe mit Roſalie Clovis wurde am
30. Mai 1889 in Douglas auf der Jnſel Man geſchloſſen.
Am 14. Oktober 1891 hat Louis Bonaparte ſich in zweiter
Ehe mit Laura Eliſabeth Scott in Redhill verheiratet und
ſich dadurch der Bigamie ſchuldig gemacht. Die Scheidungs-
klage war ſo mangelhaft abgefaßt, daß auf Antrag des An
walts des Beklagten der Richter ſie in der eingebrachten
Form abwies.

Sriefkaſten der Redaktion.
(Sprechſtunde abends von 6--7 Uhr. Frageſteller haben ſich als

Abonnenten des „Volksblatt“ auszuweiſen. Anonyme Anfragen werden
nicht berückſichtigt.)

R. R., hier. Jhre Anfrage iſt uns nicht recht verſtändlich.
Wenn Jhnen an beſtimmter Auskunft gelegen, dann beſuchen Sie uns
einmal während der Sprechſtunde.

W. Seh., Giebichenſtein. Wir haben Jhre Anfrage der Boy-
kott- Kontroll Kommiſſion übergeben, welche jedenfalls uns oder Jhnen
direkt Nachricht zugehen laſſen wird. Wir perſönlich ſind jetzt über
den Stand der Sache auch nicht weiter unterrichtet.

Erklärung.
Als in Freybergs Garten die Kandidaten zum Gewerbe

gericht aufgeſtellt wurden, fehlte bei der erſten Verleſung der
Schmied Grunert, der aus Verſehen nicht eingetragen war,
was aber dort ſofort geſchah. Von beteiligter Seite bin ich
wiederholt aufgefordert worden dies zu berichtigen. Jch
komme dem mit der Bemerkung nach, daß es vollſtändig
überflüſſig war, dieſe Erklärung zu verlangen, da der Be
treffende gewählt worden iſt. K.

Eingeſandt.
(Für dieſe Rubrik übernimmt die Redaktion keine Verantwortung.)

Herr Kandidat Eyßell (irrtümlich Eisner genannt
alſo nicht fälſchlich!) läßt in einem längeren Ein

geſandt in der „Hall. Ztg.“, das mir erſt heute zu Geſicht
kam, ſeinen Gefühlen freien Lauf über die am 6. d. M. ſtatt
gehabte öffentliche Volksverſammlung in Dölau. Jch erkläre
(das andere überlaſſe ich Genoſſen Kunert ſelbſt), daß durch
das Gebahren des Herrn E. auf mich und die meiſten An
weſenden der Eindruck eines Antiſemiten vom reinſten
Waſſer“ gemacht worden iſt. Jn den Hochrufen auf die
„internationale Sozialdemokratie“ iſt nicht, wie ſich Herr
E. auszudrücken beliebt, nur von „einer Anzahl 16—18 jähr.
Burſchen“ eingeſtimmt worden, ſondern auch von alten überzeugten
Genoſſen. Oder glaubt Herr E. auch, daß die verſchiedenen
hunderte von abgegebenen ſozialdemokratiſchen Stimmen bei
der letzten Wahl in Dölau auch von den 16--18jährigen„Burſchen“ herrühren? Der Schlußpaſſus dieſes mr

Eingeſandt lautet:
„Die entſtellende Angabe des „Volksblatt“ würde ich in

demſelben ſelbſt gern haben berichtigen laſſen, wenn ich
nicht in der Genoſſenſchaftsbuchdruckerei den Vorſitzenden
jener Verſammlung geſehen hätte, welcher vermutlich auch
zu jenem Referat in Beziehung ſteht.“

Jch hätte Herrn E. allerdings mehr Mut zugetraut, aber
nicht, daß er ſich durch meine Anweſenheit von ſeinem an
geblichen Vorhaben abbringen ließ. Oder glaubt dieſer Herr,
daß es bei den Sozialdemokraten Sitte iſt, die freie Meinungs
äußerung zu unterdrücken? Traut Herr E. mir ſolch' eine
Niederträchtigkeit zu, irgend einen Auftrag zu unterſchlagen?
Sollte dieſes der Fall ſein, ſo müßte ich darauf ſchließen,
daß es in ſeinen Kreiſen ſo üblich iſt. Jch aber verwahre
mich dagegen, dieſelbe Auffaſſung auch auf überzeugte Sozial

demokraten anzuwenden. A. Jähnig.
Standesamtliche Rachrichten.

Halle, 19. November.
Aufgeboten: Der Rektor und Prediger Max Jſaack und Marie

Droſihn (Vetſchau und Hoſpitalplatz 1). Der Graveur Ambroſius
Delbrück und Mathilde Kohlmann (Berlin). Der Barbier und Friſeur
Otto Ecke und Marie Kaazſch (Hettſtedt und Leipzig Schönefeld). Der
en te Theodor Kundius und Bertha Heßler (Halle und Hohen
ubaſt).

Eheſchlietzung: Der Handarbeiter Heinrich Brückner und Emilie
Heinemann (Diemitz).

Geboren: Dem Rohrleger Albert Krähnert ein S., Paul Franz
Albert (Georgſtraße 5). Dem Schmied Karl Berlich eine T., Marie
Erneſtine Elsbeth (Alter Markt 14). Dem Gärtnergehilfen Hermann
Lubensky ein S., Hermann Wolther r Dem Eiſendreher
Wilhelm Landgraf ein S., Chriſtian Friedrich Wilhelm (Steinweg 19).
Dem Tapezierer Karl Zeppel ein S., Johannes Gottfried (Geiſt
ſtraße 63). Dem Mechaniker Bruno Zimmer ein S., Ernſt Eduard
Otto Delitzſcherſtraße 21). Dem Kaſtellan Julius Heineck ein S.,



Alexander (Rathausgaſſe 1). Dem Tiſchler Joſeph Lehnert Rödel, Schulberg. drich,eine T., Anna (Manesfelderſtraße 16). Dem Schuhmocher armen Küſte von Havannag, er
Wächtler eine T., Marie Ella (Schulberg 15/16). Dem Bäckermeiſter Spiegelgaſſe. Kohl
Albert Amthor eine T, Margarethe Luiſe (Anhalterſtraße 8). Dem Goldner Pfing, Alter Markt.
Kutſcher Karl Keßler ein S., Paul Otto FritzReuterſtraße 3a2). Ein

Geſtorben: Thereſe Lohmann, 46 J. (Kl. Märkerſtraße 4). Die
Witwe Erdmuthe Zwarg, 67 J. (Diakoniſſenhaus). Der Handarbeiter
Karl Mangelsdorf, 27 J. (Diakoniſſenhaus). Des Hilfsbremſer Paul
Brendel S. Paul, 3 M. (Hedwigſtraße 12).

Liſte derjenigen Reſtaurants,
welche Rauchfußer Bier verſchenken:

Raap, Gaſthaus r Hafen. Löſchner, Forſterſtr. 28. Heine, Stern g.Deſtiüation von C. F. Krauſe, Jäger, Viktualiengeſchäft, Ran eimat, Herberge, Mauergaſſe. Kramers Reſtaurant, Krölwitg
Masderurgerſt 45. niſcheſtraße. uguſt Weber, dieilſer. Sergſcenke, Krölwitz

Kourier von C. Schulte Forſter- Rotes Roß, Leipzigerſtr. 73. Otto, „Saaleterraſſe“. Waldkater.
17 Emil Dietrich, Gaſthof z. erſten Helgoland, Steinſtraße. Virkenwälſtraße 17.

Fr. Heinemanus Reſtaurant, Weiche, Leipzigerſtr. 41.

Wennickes Caſt

Wiſcherop, „Stadt Magdedurg“, Geſchwiſter iank, Bölderg.

ohl, Henze, Schaaf und
Binderunagel in Trotha

unehel S. Eine unehel. T be rn We er Pwtan, StesrSogeder u. Leſſingſtr.
Henzes Reſtaur., Thalamtfſtr.
Leopolds Reſtauraut, Steg.
Schützenhans, Slaucha.
Oeſterwitz, Gr Berlin 13.
H Vohne, Sr. Brauhausgaſſe

18 h

Richters Trothaer
Wwe. Friedrichſtr.
„RNoter Adler“ (Alex Bröme),

Trotha.
Brecht, Viktualiengeſchäft,

Erölwi

nur bis 31. Oktober), 5,45 V., 6,45 V.,
1ö32 S. 1-8, 11,40 V. 1.40 R.

7, 8,50
2,42 V., 4,31 V.

9 V., 10,10
i-3, 3,53 N., f6,5 N. 1-8. fö,25 N. 1-—8, 6,80
N., 9,5 N. 1-8, f 10,56 N. 1 11,40 N.AſéerslebenHalberſtadt. 7,45 S., 11,35 V. 1-3, 1,18 R. 1--3,

3,5 6 N. 9,26 N. (vis ſegte
Nordhaufen-Kaſſel. 5,15 V., 6,46 V. (bis Sangerhauſen), 9 V.,N. (bis Eisleben), 2,5 N., 5,50 N., 9,30 N. (bis10,41 V. 1--3, 1,

(bis Eisleben).Nordhauſen), f 10,31 N. 1--3, 11,36
in Nietleben r Pren. 7,40 V., 11,24 V., 1,31 N., 1-3, 6,36 N.

Thüringen. 8,11 V., 5,60 V., 6,7 V. 1-8, 7,37 V. 1-38,
10 I V., f 10,36 V. 13, 11,24 V. 1--2, 12,63 2,10
6,48 N. f6,69 N. 1-3, 6,27 N., 7,26 N. 1-—8 (bis Werfeburg),
9,20 N. (bis Erfurt), f 11,28 N. 1--2.

Verlin-Anhalt. 12,13 V., 3,46 V. 1--3, 4,28 V. 1--2, 7,25 V.,
8,68 V. 1—-8, 11 V., 1,46 6,21 N. 1.-8, 6,84 N., 8,11 R.

1--3, 8,35 N. (bis Bitterfeld), f 9,23 N. 1-—3.

Kruckenbergſtr. 5. Haaſes Reſt., Martinsgafſſe 11. Martiusberg. Engel, „Dreierhans“, OC. Lückes Hotel und Reſtaur., Petzholds Reſtaurant, Schiller, Viktuglicnhandlung, da s 2 beres- Ankunft der Giſenbahnzüge.
Magdeburgerſtraße 31. lottenſtr. 17a. Schlamm 4. Rothe, W i Magdeburg. 2,32 V., 5,27 V. (v. Köthen), 7,14 V, f7,24 V.

Ecklers Reſtaurant, Magdeb.- Anhalter Hof, Anhalterſtr. 3.
Verndt Zklerrigttr Sigte örtert

euchte, Wö
Mahyer, An der Glauch. Kirche. Bach

Börl,

Neues ter. rauckeſtraße. gen, derſtr. 9. baum“, Dölau.KaiſerSäle. Peter Schmidt, t Ulrichſtr. Hildebrandt, Grünſtr.,„Naſſaner Wwe. Modler, Büſchdorf.
edler, Hirtengaſſe. Goſeuſchenke von Stier. Hof“. Wwe. Kohl, Harsdorf b. Oppin
renzdörfer, Bölbergerweg. Stittrich, „Srsßzer Kurfürſt“, h Reſt., Spiegelgaße 10.HOtto, Gaſtwirt, Seebener Buſch

Schneemanns Reſt., Schlamm. Ciebichenſtein. Köhn, Viktualieugeſchäft, Dach Larbrie Flaſchenbierhändler,

SaalſchloßzBrauerei. ritzgaſſe 12. eedeu.Ruſſiſcher Hof“, Delitzſcherſtr.Weißbier-Salon. Ri ter,Schläger, Vahnhofftraße. d er, Am Centralbahnhof.

Zum weißen Roß, Geiſtſtr.
Zum Turnerſchl

Reſtaurat Schulberg 8.
Hinzes Reſtaur., Forſterſtr.

chen von M. Diemitz
rieſenſtr. 4

Hoffmann, Seſellſchaftshaus,
Schmidt, Burg b. Reideburg

Zum Markgrafen v. G. Blüth- Wendt, „Caſthef zum Palm

Kohls Reſtaurant in Oppin.
Drei Lilien, Paſſendorf.

1--3, 8,50 V. 9,83 V., f 10,27 V. 1--3, 1,23 N. 1-8, 3,38 N.,
5,1 N. 1--3, 6,66 N., 8,58 N. 1--3, 10,60 N. 1--3.
Leipzig. 65,25 V. (nur b. 31. Okt.), 6,36 V., 7,9 V. 1--3, 7,49 V.,

9,40 V, 10,30 V., fl1,28 V. 1-—8, 1,5 N. 1--3, f 1,15 N. 1-38,
2,62 N., 4,14 N.. 65,24 N., 6,9 N., 6,57 N. 1-3, 7,29 N., 8,23 N.
1--3, 9,9 N. 10,18 N. 1--3, 11,49 N.

Aſchersleben Halberſtadt. 5,55 V. (von Könnern), 8,10 V.,
10,3 V., 12,43 N., 4,65 N., 5,20 N. 1-3, 8,565 N.

Nordhauſen-Kaſſel. 6,29 V. (von Eisleben), 6,55 B., 4 7,16 V.
1--3, 10 V., 12,40 N. (von Eisleben), 1,13 N., 5,13 N., 7,29 N. (von
Eisleben), f 8,3 N. 1--3, 10,40 N.

SorauGuben. 7,5 V., f10,1 V. 1-—-3, 12,46 N., 7,8 N. I--3, 10,143.
Kunze, ViktoriaTheater, Leip Walter, „Turnerſchlößchen“,

Grünſtr

Anſp 8nſpach, Oberglauchg. chulze, Gr. Schloßgaffe.Regber, Pfännerhöhe. Roßmann, h 27.
Alter Eiskeller, Nikolaiſtraße. Zur Berliner Weiße, Sternſtr.
Deumer, Hoſpitalplatz. Edel, „Kaiſerſchlößchen“, Kaiſer

ack, Spiegelgaſſe. und Wuchererſtr.-Ecke.
ler Brunnen. Kaufmann Krauſe, Magdebſtr. (b. Kötben).

Magdeburg. 6,46

Eiſenbahn Jahrplan.
Gültig vom 1. Oktober 1891.

Abgang z L ſr z e punh a e 0488
öt en) e 1--3, 9, F(b. Köthen), f I1,31 V. 1-3, 126 N. 18, 3,13 N. 5,41 R. 630 B. 1-8, f 1118 V. 1,565 N., „6,29 N., 5,44 N. I--8, 5,51 N.

56 N(b. Köthen). f 7,2 N. 1-—8, 8,33 N. 1-3, 10,26 N. 1-38, 11,

Thüringen. f 3,42 V. 1--3, 4,22 V. 1--2, 5,26 V. (v. Merſe
burg nur Wochentags), 6,66 V., 8,52 V. 1--3, 10,28 V., 1,6 N.,
4,21 N., 5,1 N., 5,16 N. 1--2, 8,4 N. 1--3, 8,20 N., 9,16 N.
1--3, 11,14 N., 11,53 N. 1--3.

Berlin Anhalt. 3,6 V., 4,65 V., 7,22 V., 9,56 V., 10,30 V.

1--83, 8,42 N., 11,23 N. 1--2.
f bedeutet Schnellzug; wo nichts angeg. Perſonenzug mit 1.--4. Kl.

Suiſon Ausverkauf

edeutend ermäßigten Preiſen.

(Sektionen der Schloſſer, Former, Klempner und
Keſſelſchmiede von Halle.)

Sonnabend den 21. Nov abends S Uhr im Saale der Moritzburg, Harz 48

Verſammlung.
Tagesordnung: 1. Die Vorteile der 9ſtündigen Arbeitszeit. Ref.: Hr. O. Mitta2. Organfrage. 3 Anträge aus der Mitte der Verſawmlung. ver Gnfern e.

Jachſektion der Keſſelſchmiede.
Sonnabend den 21. Nov. abends von 8 Uhr an in der „Moritzburg“

Entgegennahme der Beiträge.
Der Bevollmächtigte.

Verein zur Wahrung der Jntereſſen
der Fabrik und anderer Arbeiter.

Sonnabend den 21. Nov. abends 8 Uhr im Schloß Babelsberg,
Friedrichſtraßze 22 (Mack)

Twgrer Mitglieder Verſammlung
s 1. ini d ialir s eUm zahlreiches Erſcheinen der Mitglieder ſowie auch der Nichtmitglieder er

ſucht dringend. Der Vorſtand.Allgemeiner Arbeiterverrin zu Wörwlit u. Bölberg.
enntag den 22. November abends s Uhr

Mitglieder Versammlung
im Lokale der Geſchwiſter Kuhlank in Böllberg.Um zahlreiches Erſcheinen erſucht t er Vorſtand.

Drei Königekleine Ulrichſtraße
empfiehlt ſeine renovierten Reſtaurations Räumlichkeiten. Gleichzeitig bringe zur
Kenntnis, daß von heute ab das Slas Bier zu 13 Pf. zum n

vochachtungsvol Ob Haar.

Fortſehung des Ausverkauf.

Mein Lager enthält noch große Vorräte in:
Normalhemden, Normalhsſen, Herreuz, Damen und
Kinderwäſche, Barcheuthemden für Frauen, Herren und
Kinder, Jagdweſten, Unterjacken, Unterhoſeu, Hand
ſchuhe, Tücher, Strümpfe, Unterröcke, Kopfhüllen,
Kopfſhawls, Taillentücher, Trikst:aillen, Korſetts,
Schlipfe, Schürzen, Taſchentücher, Muffen, Shawls,
Gardinen, einen großen Poſten 4fach rein leinene Herren
J kragen, ſonſt per Dtzd. 6.00, jetzt 4.00, einen großen

Poſten Puppen für die Hälfte des reellen Wertes.
Sämmtliche Artikel in guter, reeller Qualität werden

zu bedeutend herabgeſetzten Preiſen verkauft, wie ſich jeder
Käufer überzeugen kann.

Gustav Blochert, Ranniſcheftr. 3.

kräftig u. ſchön im Seſchmack,
7 St. 3 Mk., 3 St. 1.50 Mk.
empf. M. Mohmamnng,

Bäckermeiſter, Mühlgaſſe 1.

Hochf. Landſchweinefleiſch

Pfund 55 Pf.
R. Thurm Moritzthor 6.

Freitag vSehlaehstoſoes

A. Dirtrichs Reoſtaurant,
Streiberſtr. 112 (Südſtr.-Ecke),

empfiehlt ſeine Lokalitäten zur gefälligen
Benutzung.Mittagstiſch mit Vier 50 Pfg.

W Vereinszimmer noch frei. W

Sehan Jaſſer Keſecheſer. Naſe ſionen
arnierter Damenhüte Ph. Licbenthal Co.

„ZSS --ZD

Direktion: Richard Hubert.

Neuer Spielplan!
Die vier Schweſtern Frauklin, Bravour
Gymnaßtikerinnen an den ſchwebenden
Ringen. Riß Anita und Mr. Jnles
Schaffenr, Kraftjongleure und Athleten.

Die MahsTruppe, Rollſchuhläufer u.
Excentriker. Herr Phylades- Revsé,
Mimiker u. Charakteriſtiker. Die drei
Jehan Hahtons, Phoites und RPanto
mimiſten. Fräulein Fritzi Georgette,
Koſtüm Sonbrette. Die Geſchwiſter
Julie und Jnlins Mohrmaun Groſſi,

SroteskSeſangs und Tanz Duettiſten.
Anfang 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

Concordia-
Theater

Neuer Spielplan!
Arthur Streubel, Kunſtfahrer.
Miß Edme und Mr. Rovells, Pro
duktionen an den römiſchen Ringen,
Doppeltrapez. Brothers Flipp
und Ripy, muſikaliſche Clowns.
Gebr. Roland, herkuliſche Tände
leien. Frl. Suſanne Schäffer,
Fußequilibriſtin. Herr L. Fial
kowski, Univerſalhumoriſt. Frl.
Minng Teichmann, KoſtümSou
brette. Trevaltz-Truppe, Könige
der Akrobatik (auf beſonderes Ver

langen weiterengagiert).

Muſik der 18 Mann ſtarken Haus
kapelle unter der Leitung des Hrn.

Kapellweiſters Schul ze.

Morgen
Sonntag den 22. Nov.

gr. Schlachtefeſt.
Früh 9 ühr Wenſeiſch.
I Fritz Barih,

RollmopsFabrikant.
Hochſtraße 2.

ReinickesRestaurant
Steinweg 9.

Heute Sonnabend
gr. Schlachtefet.

Früh v. 9 Uhr Weuſleiſch,
abends Wurſt u. Suppe, auch auß. d. Hauſe

Morgen SonnabendS Schhachtefeſt.
K. Liebsz, Beeſenerſtraße 5/6.

Zerrw Schlachtefrgt.

Sorrergerweg e.

R. A. Schwan
Restaurant

an der Glauchaiſchen Kirche 12.
Heute Sonnabend

hausſchl. Pökelknochen.
Daſelbſt kleines Vereinszimmer.

Kräftiges Roggenbrot
ſowie ſämtliche anderen Vackwaren empf.
die Bäckerei von E. Lehnhuss,

Anueuſtr. 1, an der Beeſenerſtr.
Getragene Winterüberzieher u. and.

Sachen in großer Auswahl empfiehlt billig

Vmtero Leſiprigerstraooe I.

an Stadt Wheater in „Lalle a. S je Uhr.
68. Vorſtellung. 16. Vorſtellung außer Abonnement.

4. und letztes Gaſtſpiel des Komikers Velix Schweighofſer.
Die Spatzen.

Schwank mit Seſang in 3 Akten von Franz v. Schönthan.
Perſonen:

Georg Wisthaler, Privatier Felix Schweighofer.Roſalie, ſeine Frau Mathilde de la Chapelle.Franz, ſein Sohn erſter Ehe Ewald Bach.
Otto Wisthaler, ſein Bruder, Fabrikant Karl Funk.
Felix, deſſen Sohn Adolf Schumacher.Joſef Artinger, Kaufmann W. Schirmer.Grete, deſſen Tochter Jenny Schneider.
Wenzel Drahokupil, Schuſter Kar! Friedau.Moros Jſtvan, Schuſter Walther SchmidtHäßler.Johann, alter Diener bei Wisthaler Edmund Doß.
Jette Dienſtmädchen bei Wisthaler Fanny König.Ort der Handlung Wien, im Hauſe Wisthalers. Zeit: Segenwart.
Vorkommende Geſangs einlagen vorgetr. v. Felix Schweighofer.

SchimpfKouplet“ von Karl Treumann. Komp. von Fr. v. Suppe.
les Gewohnheit“, melodramatiſche Scene. Kowp. von C. Millöcker.

Sonntag den 22. November.
Nachmittags 3 Uhr:

10. Fremden Vorſtellung bei halben Preiſen.

Die Braut von Meſſing.
Ein Trauerſpiel mit Chören in 4 Aufzügen von Friedrich von Schiller.

Abends 7/, Uhr:
69. Vorſtellung. 17. Vorſtellung außer Abonnement.

Zum 1. Male.
Mit vollſtändig neuer Ausſtattung an Dekoration, Koſtümen und Requiſiten.

Die Königin von Saba.
Große Oper in 3 Akten von Karl Goldmark.

Morgen Sonnabend

Sehlaehtefes t.
Früh 9 Uhr Wellfleiſch.

H. Roſe, Graſeweg 18. bei F. Mossderf, Wörmligtzerſtraße 1b. Fr. Sohumannmn, kl. Ulrichſtr. 15.

Schwarze Cachemires Wahrer Jakob Nr. 139
von 60 bis 2 50 10 Pf.Schwarze gemusterte
Kleiderstoffe Der Menſch und ſeine Raſſen
von 60 bis 2 Heft 17. 20 Pf.Farbige Kleiderstoffe
in großer Auswahl, Laſſalles Reden und Schriften

Bettzeuge Heft 8.von 17—65 Zu beziehen durch die
Imletts, Volksbuenhandlung-federdicht, von 40 bis 1.70 Bölbergaſſe.
Leinen Achtung Genoſſenvon 25- 80 Beſtellungen auf ſämtl. Parteiſchriften,

Betttuchleinen wie Zeitungen, Werke (in Heften u. Bänden),
von 60 bis 1.20 Arbeiter NotizKalender, Neuen Welt Ka

Hemdentuche lender, Abonnements fürs „vVolksblatt“
von 19—45 vom 1. J. ab, nimmt ſchon jetzt entgegen
Shirtin s F. V. Stolnbeiles, Torgau,r rieinc Wallſtr. 172ehe Kräftiges Hansbackenbrot, ſowie geMandtücher ſchmackvoles Weißbrot liefert auf Wunſch

Dutzend von 1.80 A6 an, frei ins Haus die Däckerei Landwehr

r r ſtraße 13. A. Mohndorfſ-ück von 65 an, 7m r R 3 h f e ſ ch ez i Familien Wohnungenu r 18tube, 1 Kammer, 1 Kuehe, Keller. Stallung
von 8 à an, und BodenKkammer. Mit freier Benutzung

Gardinen des Waschhauses, Trockenbodens, Badehauses
von Elle 18 an, und 72 qm Gartenland, im Preise von 92 bis

Lüufſerstoffe 160 Mark sind in „Loests Hof an
von 17--67 der Merseburgerstr., per sofort oder später

BRarchente zu vermieten, Nuhb eres dureh Im pelktor
von 25 an, Maussa, Sehmeiodetraesse 2.

Pigus-Barcehente Eine Wohnu ig für 40 Thlr. zu verm.4 von 30 an, Ludwigſtraße 10.
Schlafdecken Nordſtern, Schillerſtraße 22 e-

von 2.75 A6 an, S Wohnungen un zu vermieten.

Jagdwesten tto Saſſert.von 1.50 an Kräftiger Mittagstiſch pro Woche 3
empfehle in großer Auswahl Wuchererſtraße 17, Keller.

J Zwei anſtändige junge Leute finden ſehrMrchaniſche Weberei gute Schlafſtelle, inöbl. Stube mit K.
Martinsberg 4 H. I.

z Anſtändige Schlafſtelle offen.J 7 B V R V l G Harz 48 P I. bei Kaulich.
Eine freundliche heizbare Schlafſtelle zujttzt gr. Alriggſtraße 8. verm. Mittelſtr. 28 vef 1 Tr. links.

Reden vor Rich. Jllge; Vorg on el. r a; Dek der ehe SoarſfenſcheftsVBuchdrucherei (E. S. m. 2. H.), ſämtlich in Halle o. S. Hierzu 1 Beilagge.
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lage zum Volksvlatt.
Nr. 273.

Eine Verwechslung.
Aus dem Franzöſiſchen.

a a J e r zarm a pf, ungeſchminkt, o ufputz.Schönheit bedurfte keines Schmucks, ſie war vollkommen.
dieſe Schönheit war die Schuld ihres Lebens, die Armut

die Urſache ihres Todes. Weil ſie ſchön war, wurde ſie
geliebt; weil ſie arm war, ging ſie zu grunde.

Sie hatte einſt beſſere Tage geſehen vor acht Jahren,
als ihr Vater noch lebte. Brédau hatte ſich nach dem Zu
ſammenbruche ſeines Glückes erſchoſſen. Völlig verarmt

en Lucie und ihre Mama nach Paris. Nun begann ein gemein
ames Ringen mit der Not, ein Kampf auf Leben und Tod.

Lucie verſuchte es als Souvernante, als Muſiklehrerin; aber
kaum hatte ſie ein Plätzchen ſich erobert, ſo mußte ſie dasſelbe
ſchon wieder verlaſſen. Bald vertrieben ſie die Nachſtellungen
s Herrn vom Hauſe, bald mußte ſie der Eiferſucht der Frau
weichen. Der pikante Reiz ihrer knoſpenden Schönheit zog
ihr die Verfolgungen gewiſſenloſer Luſtjäger zu, die ſchamlos
ihre Armut auszubeuten verſuchten. Einem gehetzten Wilde

ch, deſſen Spur von den gierigen Zähnen einer mord
ſtigen Meute verfolgt wurde, irrte ſie im Labyrinthe

Neu Babylons umher. Eine Stellung nach der anderen
ſie aufgeben denn überall lauerte Schande, in

den glänzenden Cafés ſowohl, wie in den großen Mode
warenmagazinen, wo tauſende Schickſalsgenoſſinnen ihre
Jugend vergeudeten. Sie blieb ſtandhaft trotz wir

man glaubte ihr nicht. Wie lächerlich! Sie wollte
Welt weiß machen, daß die Dreifaltigkeit Schönheit, Ar
mut und Tugend virklich exiſtiere. Zwar begann
ſie allmählich kühler zu denken; leiſe regte ſich der Zweifel,
ob ſie den Kampf ſiegreich beſtehen werde; dennoch trotzte
ſie der Verſuchung. Nicht aus Liebe zur Tugend, ſondern
aus Ekel vor dem Laſter. o

Sie litt furchtbar, noch mehr ihre Mama; Lucie zerſchnitt
es das wenn ſie ſah, welche Entbehrungen ſich die ver
wöhnte Frau auferlegen mußte. Und ſie liebte ihre Mama
leidenſchaftlich! Sie ſelbſt hatte ſchon längſt allem entſagt,
in wehmutsvoller Reſignation auf die Genüſſe des Lebens
verzichtet. Aber ihre Mama ſollte in ihrem Alter darben
Nimmermehr!

Was ſie ſo lange als möglich vermieden, dazu mußte ſiefich jetzt enſſchüeßen; ſie wollte ſich der Kunſt widmen.

Schon längſt hatte Mama ſie dazu gedrängt. Die einſt
gefeierte Soubrette, deren Reize das Entzücken aller Maler
und plaſtiſchen Künſtler geweſen waren, ſchwärmte noch immer
für die Bühnenwelt und ihren gefälſchten Schimmer; ſie
lebte eigentlich nur in den Erinnerungen ihrer einſtigen
Triumphe als Operettendiva. Jn ihr rollte eben das Künſtler
blut dreier Generationen; hätte ſie nicht infolge eines Skan
dals von der Bühne ſich zurückziehen müſſen, ſie hätte niemals
den nüchternen Brédau geheiratet; ſein Reichtum hatte ſie
geblendet.

Die eitle Frau begann ihre ehemaligen Bekanntſchaften
aufzuſuchen, allein ohne Erfolg. Seitdem ſie vom künſt
leriſchen Horizont verſchwunden war, ſeitdem ihre faszinierende
Erſcheinung nicht mehr von der Bühne herab wirkte, war ſie
vergeſſen fremd klang ihr Name, er war ausgelöſcht im
Gedächtniſſe der Theaterdirektoren. Lucie ward überall kühl
empfangen und mit Bedauern abgewieſen; nicht einmal als
Choriſtin wollte man ſie aufnehmen.

Sie hatte kein Glück! Sie ſchien zum Verderben ge
oren
Die Herzloſigkeit einer verpeſteten Geſellſchaft ſchien ihr

keinen Raum auf dieſer Welt zu gönnen das moderne Leben
kennt kein Erbarmen. Die Tugend hat da keinen Wert: ſie
wird als Heuchelei aufgefaßt. So griff ſie denn gleichfalls
zur Magke der Heuchelei; aber ſie heuchelte das Lafter.
Um das qualvolle Los ihrer Mama zu erleichtern, den
Abend ihres Lebens zu verſchönern, ſtürzte ſie ſich in den
tollen Wirbel des Pariſer Ozeans. Bald riſſen ſie die
ſtürmiſchen, wilden Wogen empor; eine Zeit lang ſchaukelteſie ſich auf ſonniger Höhe; bald aber ſchleuderte ſ. das un

erbittliche Verhängnis in den gähnenden Abgrund; man
ſpielt eben nicht ſtraflos, mit dem trügeriſchen Element. Jn
allen möglichen Geſtalten nahte ſich die Verführung; ſie be
ſchloß, ihr Leben ſo teuer als möglich zu verkaufen.

Noch einmal lächelte ihr das Slück; Marcell, der e
eines reichen Kunſthändlers, hatte ſie kennen gelernt.
verſtand es, ihr Herz zu gewinnen; und ſie klammerte ſich
mit den Kräften der Verzweiflung an ihn, wie an eine
rettende Planke. Sie durfte es, ſie fühlte 37 noch rein und
unberührt vom Gifthauche des Lebens. Der rauhe Froſt
der Not hatte noch nicht ihr Herz verſenkt, es war noch nichtwelk, aber zum Brechen z Marcell war der letzte
Hoffnungsanker; konnte man ihrs verdenken, daß ſie ihn um
jeden Preis zu gewinnen beſtrebt war Und Marcell ver
diente ihre Liebe, war würdig ihres Vertrauens. Mit
Energie verteidigte er Lucie ſeinem Vater gegenüber dieſer
wollte nicht glauben, daß ſie das Laſter bloß geheuchelt
haben ſollte Und war es nicht auch 1 1
Gerade Lucie ſollte dem Sumpfe entgangen ſein Er hielt ſie
für eine raffinierte, gewiſſenloſe Sirene, für eine Circe ohne
Seele, die mit kalter Berechnung ſich mit dem Mantel der
Tugend drapierte.

Marcell blieb unerſchütterlich, bis er eines Tages eine
Zeichnung in die Hand bekam: Lucie als Modell!

Wie wahnſinnig ſtürzte er fort, zu ihr. Sie leugnete
beharrlich; und doch war ſie es unverkennbar, das war keine
bloße frappante Aehnlichkeit! Er machte ihr die heftigſten
Vorwürfe, daß ſie ihn hintergangen ſie ſah ihn ſcharf
an mit ihren kalten, ſchönen Augen, ein glühend Rot färbte
ihre heißen Wangen, dann erbleichte ſie jählings. Zu ſtolz,
gegen einen ſo entwürdigenden Verdacht ſich länger zu ver
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teidigen, ſchwieg ſie. Jhr Schweigen war für Marcell die
ſeiner Behauptung, er entfernte ſich auf Nimmer

Der Elende! Er wollte ja nur von ſeinen Verpflichtungen
loskommen, rief Lucie und ſchlug ohnmächtig nieder; ihre
künſtliche Ruhe war zuſammengebrochen. Sie war betrogen,

v e iche Erb bemächtie unſägli itterung ächtigie ſich ihrer, einegrenzenloſe chenverachtung, die jedes beſſere ſie in

ihr ertötete. Nun hatte ſie ja nichts mehr zu verlieren,
aber eines wenigſtens gewinnen So erkaufte ſie denn
das Slück ihrer abgöttiſch verehrten Mama mit ihrer Ehre!
Es war für ſie das letzte Opfer und auch das bitterſte!

Die herben Erfahrungen jedoch hatten ſie unempfindlich
gemacht für die Schmach. Wenigſtens ſchien es ſo; ſie
ſpielte ihre Rolle mit bewundernswerter Kunſt. Jhre Mama
merkte nichts Lucie hätte nicht auch noch deren Ver
achtung ertragen. Darum ließ ſie ſie in dem Wahne, daß

m r noch Toch lange war die Lüge nicht aufrecht zu erhalten.
Sie geſtand alles; Frau Brédau verfärbte ſich: Jn ihr

dämme ne furchtbare Ahnung auf! Kein Zweifel, das
verhängnmiwsovolle Bild enthielt ihr eigenes Porträt. Sie er-
ählte der atemlos horchenden Lucie ihre Affaire mit dem
aler T., der ſie treulos verlaſſen hatte. So war alſo

Warcell unſchuldig! Wer wie war es möglich, daß er das
Bild für ſo jungen Urſprungs halten konnte? Hatte ſein
Vater eine Kopie herſtellen laſſen und ſo unbewußt zur Ver
wechslung beigetragen? Nur der Maler konnte Aufſchluß

Lucie eilte zu ihm und erfuhr, daß er auf einer
tudienreiſe im Orient begriffen ſei.
Vernichtet eilte ſie hinweg ſo hatte ſich denn alles wider

ihr Lebensglück verſchworen. Sie war zum Untergang geweiht;
wozu länger ſich vow Leben foltern laſſen

Sie war keinem Menſchen verantwortlich, ſelbſt Mama
mußte ihr verzeihen. Und war dieſe nicht auch ſchuld an
ihm Unglück? Doch ſie klagte niemanden an ohne Schrei,
ohne unnützes Jammern ſprang ſie hinab in die ſchmutzigen
Wogen der Seine.

Einige Schiffer hatten den klatſchenden Fall ins Waſſer
ehört; raſch wurden zwei Kähne losgebunden, doch kamenſe zu ſpät. Man ſchaffte ſie nach der Morgue; da lag ſie

nun in ihrer ganzen abſtoßenden und erbarmungswürdigen
Eeſtalt, die triefenden Kleider um die plaſtiſchen Formen
ihres Körpers gepreßt, die ſchönen blaugrauen Augen ver-
laſt und ſtarrend, auf dem reizenden Geſichtchen unſagbare

hmut. Die Schönheit hatte ihr zum Verderben gereicht,
die Armut war ihr Fluch geweſen, der ſie dem Tode in die
knöchernen Arme gedrängt.“

Mein Freund ſchwieg; er war ein junger Poet und als
ſolcher ſehr ſtoffhungerig. Daher kam es, daß er zuweilen
auch die Morgue auffuchte: denn dort ſpielten ſich faſt täg
lich ergreifende Szenen voll herzzerreißenden Jammers und
von erſchreckendem Realismus ab. Als er Luciens Leiche
erblickt hatte, war er ſofort zu einem e um ſie
zu agnoszieren; denn er hatte Lucie gekannt geliebt und
wollte natürlich verhindern, daß dieſe auch im Tode noch

achtvolle Blume von den Studenten der Anatomie zer
chnitten würde.

Man verſtändigte Frau Brédau; fie war der Verzweif
lung nahe. Jn leidenſchaftlichen Worten klagte ſie ſich an,
den Tod Luciens mitverſchuldet zu haben. Am Tage des
Leichenbegängniſſes umſtanden wir den ſchmuckloſen Sarg;
Frau Brédau wollte durchaus noch einmal das Antlitz ihrer
geliebten Lucie ſehen. Wir glaubten ihren Bitten willfahren
zu dürfen und ſchoben den Sargdeckel beiſeite da, ein
gellender Schrei!

Ein ganz fremdes Geſicht ſtarrte uns gen ich ſuchte
ſofort den betreffenden Beamten auf. Derſelbe zuckte gleich
gültig mit den Schultern „Eine Verwechslung, mein Herr!
Kommt öſters vor Jch war empört. Arme Lucie!
So war ſie doch nicht den Meſſern der Studenten ent

gangen. („Echo“.)
Aus dem Gerichtsſaal.

Halle, 18. November. n r Der Sach
beſchädigung, der Bedrohung mit Begehung eines Ver
brechens, des Widerſtandes gegen die Staatsgewalt und des
ruheſtörenden Lärmes angeklagt war der Schwmiedegeſelle
Heinrich Gottlob Preißler von hier. Der Angeklagte war
am 16. Mai von ſeiner Wirtin wegen rückſtändiger Miete
um Verlaſſen der Wohnung aufgefordert worden, worauf er

widerſetzte und ſeine Wirtin mit und Hals
abſchneiden bedrohte. Als letztere nach der Polizei ſchickte,
brach der Angeklagte in ein förmliches Wutgeheul aus und
demolierte derſelben Sachen im Werte von 6.40 M. Vier
Polizeiſergeanten waren erſt im ſtande, den Angeklagten
nach längerer Widerſtandsleiſtung abzuführen. Der An-
geklagte hatte ſeiner Wirtin am genannten Tage und am
24. Mai nochmals aus Rache eine Fenſterſcheibe ein
a Die Staatsanwaltſchaft beantragte 6 Monate

efängnis für die Vergehen und für die Uebertretung (ruhe
ſtörenden Lärm) 1 Woche Haft. Der Gerichtshof erkannte
demgemäß. Der bereits 52 mal vorbeſtrafte 49 jährige
Arbeiter Karl Henze aus Schlettau wurde wegen Körper-
verletzung und Bedrohung mit Begehung eines Verbrechens
zu 5 Monaten Gefängnis verurteilt.

Rah und FJern.
Lützen. Am 1. November ſollte hier im Saale Zur

uten Quelle“ eine öffentliche ſtattfinden.
uf die polizeiliche Anmeldung erhielt der Einberufer, Gen.

Bretſchneider in Markranſtädt, folgenden Beſcheid
Daß die Anzeige des Herrn Auguſt Bretſchneider in Markran

ſtädt vom 29. d. Mts. über eine am 1. November d. Js.
nachmittags 3 Uhr im Saale „Zur guten Quelle hier ab
zuhaltende öffentliche Volksverſammlung hier richtig ein-gegangen iſt, wird hiermit auf Grund des S 1 des Geſches

vom 11 März 1850 beſcheinigt.Zugleich wird aber ntlich erklärt, daß in dem Saale

„Zur guten Quelle hierſelbſt bis auf weiteres eine Volks
verſammlung nicht abgehalten werden darf, da nach einer
infolge einer Anzeige heute ſtattgehabten Unterſuchung des
genannten Saales durch zwei ſachverſtändige Bauhandwerker
meiſter der Saal den bau und ſicherheitspolizeilichen An
forderungen nicht mehr genügt, da die Balkenlage eine be
deutende Senkung und Verſchiebung erlitten hat. Die übrigen
Säle hieſiger Stadt entſprechen den polizeilichen Vorſchriften
und können deshalb unbedenklich zu einer Volksverſammlung
benutzt werden.

Lützen, den 30. Oktober 1891.
Die Polizeiverwaltung.

Dem Jnhaber des oben genannten Lokals wurde vermittelſt
eines polizeilichen Schreibens mitgeteilt, daß in dem Saale
weder Tanzvergnügen noch größere Volksverſammlungen ſo
lange nicht ſtattfinden dürfen, als der Saal in dem gefährlichen
Zuſtande ſich befindet. Das Gutachten der ſachverſtändigen
Bauleute lautet:

Nach genauer Unterſuchung des dem Reſtaurateur Robert
Hänſch gehörigen Tanzſaales, ergab ſich folgendes Reſultat:

1. Die Balkenlage, auf welcher der Fußboden befeſtigt,
hat in der Mitte in der Richtung nach Weſten (Hof) eine
Senkung von 15 bis 20 Zentimeter, daher bei größerer
Belaſtung eine Verſchiebung des Gebäudes leicht möglich iſt,
s da auch die maſſiven Pfeiler in der Mitte geſprungen
ind.

2. Der Fehlboden, auf welchem vorbeſchriebener Fußboden
ruht, iſt auf verſchiedenen Stellen defekt, daher verſchiedene
Ausbiegungen nach unten entſtanden ſind.

3. Der Fußboden befindet ſich infolge Abnutzung in ſehr
ſchwachem Zuſtande, deshalb verſchiedenartige Biegungen
ſtattfinden.

4. Der Saal enthält einen Flächenraum von zirka
125 Quadratmeter und kömen ſich daher 400 bis 450
Perſonen darin anſammeln rechnen wir nun à Perſon
Zentner (7), ſo würde eine Laſt von ca. 600 bis 675 Zentner
die Balkenlage zu tragen haben.

Dieſe Laſt zu tragen, halten wir für höchſt bedenklich.
Nach unſerer Berechnung faßt der Saal nicht 400--450

erſonen ſondern etwa 200, und wenn man jeden Arbeiter
im Durchſchnitt 1 Zentner rechnet (denn man kann doch den
Arbeiter nicht mit Bourgeois vergleichen), ſo macht das etwa
200 Zentner. Aber nehmen wir ſelbſt an, daß der Saal
etwas mehr als 200 Perſonen faßt und einige 1*/, Zentner
ſchwere Arbeiter dabei ſind, ſo hat doch gewichtlich der Saal
nicht mehr als 300 Zentner zu tragen, alſo im höchſten
Falle die Hälfte deſſen, was die Herren Sachverſtändigen
angenommen. Am 18. Oktober fand in den gefährlichen
Räumlichkeiten noch ein patriotiſches Feſt mit Tanzmuſik
ſtatt. Leider kann der Rat der Polizeiverwaltung an den
Einberufer, einen anderen Saal zu nehmen, nicht befolgt
werden, da dieſelben den Arbeitern nicht zur Verfügung
ſtehen. Wie das kommt, kann man ſich denken!

Magdeburg. Als im Sommer die bekannten Polizei
maßregeln in allen Kreiſen unſerer Bevölkerung großen
Unwillen erregten, wurde ſeitens des Bezirksvereins „Kaiſer

riedrich“ eine Petition an den Vorſitzenden des preußiſchen
taats miniſteriums behufs Unterzeichnung öffentlich ausgelegt,

in welcher um Abänderung der betreffenden veralteten Polizei
verordnungen gebeten wurde. Eine Anzahl von Exemplaren
dieſer Petition wurde von der Polizei beſchlagnahmt, weil
auf denſelben der Drucker nicht angegeben war. Der Vor
ſitzende des Bezirkavereins erhielt einen Strafbefehl über
30 M., wogegen erſterer gerichtliche Entſcheidung beantragte.
Das Schöffengericht hat nun dahin erkannt, daß die Petition
als eine Druckſchrift im Sinne des Preßgeſetzes anzuſehen
ſei. Die große Zahl von Unterſchriften beweiſe, daß dieſelbe
weiteſte Verbreitung gefunden habe. Die Strafe iſt aber
von 30 M. auf 3 M. herabgeſetzt, da einerſeits der An
geklagte in dem Glauben geweſen ſei, daß die Angabe des
Druckers in dieſem Falle nicht erforderlich war, andererſeits
zu berückſichtigen ſei, daß der Jnhalt der Petition ein
lobenswerter ſei, denn es werde durch dieſelbe die Beſei-
tigung von veralteten Polizeiverordnungen bezweckt, die auch
dem Gericht in zahlloſen Verhandlungen viel unnütze Arheit
emacht hätten. Dieſe Begründung der Urteils wird dem
errn Polizeipräſidenten wenig Freude machen. Jm übrigen

hat die Petition, die mit etwa 7000 Unterſchriften an
den Reichskanzler abgeſandt iſt, eine Beantwortung nicht
gefunden.

Breslau. (Die Heiligkeit der Ehe.) Jn einem
hieſigen Blatte findet ſich folgendes Heiratsgeſuch: „Jch
ſuche für meinen Prinzipal! Wittwer o. Kinder, 42 Jahre,
angenehmes Aeußere und gut. Charakter, eine Lebensgefährtin.
Damen oder Witwen nicht über 36 Jahre, 3 bis 4000 Mk.
Vermögen (zur Vergrößerung der Fabrik.) Damen, denen
an einer wirklich glücklichen Ehe gelegen iſt, können ſich
vertrauen voll an mich wenden, da ich ſchon jahre lang bei
dem Herrn in Stellung bin und ihn nur empfehlen kann.“
Ein getreuer Diener.

Vermiſchtes.

Der Zar und ſein Miniſter. Graf Woronzow-
Daſchkow, der Hofminiſter, feiert ein militäriſches Jubiläum,
und das Gerücht behauptet, er wolle zurücktreten. Vermut
lich iſt das nur eines der üblichen Jubiläumsgerüchte, denn
es liegt kaum ein Grund zum Rücktritt vor. Bekanntlich
Liebt Alexander III, den Wechſel in den Perſönlichkeiten ſeiner

e ne



Umgebung nicht, und zumal für den Hof-Miniſter, der von
den hohen Würdenträgern am meiſten mit dem Zorn zu
thun hat, wird dieſer nicht auf Erſatz ſinven. aß dem
Kaiſer die Ausgaben für die Hofhaltung bisweilen zu hoch
er iſt gewiß richtig. Aber Alexander III. hat längſt ein

gelernt, daß das nicht anders werden wird, und er
weiß, daß Graf Woronzow wenigſtens ſelbſt ein ehrlicher
Mann iſt. Gleich im erſten Jahre ſeiner Regierung hat der
Zar mit ſeiner Hofhaltung eine eigentümliche Erfahrung
machen müſſen. Der Selbſtherrſcher aller Reußen, der in
der That ein ſehr einfacher und anſpruchsloſer Mann iſt,
verſuchte damals eine Hofhaltung à la Friedrich Wilhelm I.
einzuführen. Hoffeſte wurden im Trauerjahr überhaupt nicht

eben, und der kaiſerliche Haushalt erhielt einen faſt bürger
ichen Zuſchnitt. Es mag übertrieben ſein, was man damals

in Petersburg von der Sparſamkeit des Zaren erzählte, aber
ſicher wurde auf zahlreiche Einſchränkungen geſehen. Nun
aber kam das Merkwürdigſte. Als das Jahresbudget ver-
öffentlicht wurde, ſtellte es ſich zum Gaudium der geſamten
Petersburger Geſellſchaft heraus, daß das Trauerjahr unter
dem ſparſamen Zaren mehr hatte, als das letzte
Regierungejahr ſeines prachtliebenden Vaters! Es iſt ſchwer
zu ſagen, ob das Budget unter dieſem falſch angegeben war,
oder ob man Alexander III. grauenhaft beſtohlen hatte genug,
der junge Zar ſah ein, daß er mit der Sparſamkeit ein
ſchlechtes Geſchäft gemacht hatte. Heute geht es am ruſſiſchen

Hofe wieder ſehr großartig und zur völligen Zufriedenheit
aller Langfinger zu.

Als Beiſpiel für die Fortſchritte der Heilkunde
kann ein Fall dienen, über den in der Sitzung der Berliner
Mediziniſchen Geſellſchaft am Mittwoch berichtet wurde. Der
Verſammlung wurde ein kleiner, jetzt vollſtändig geheilter fünf
jähriger Knabe vorgeſtellt. Der kleine Burſche hatte ſich im
Mai d. J. eine Erbſe ins linke Ohr eingeführt, eine viel
beliebte Unart der Kinder, welche unter Umſtänden leicht das
Leben gefährdet. Der Patient war ins Kaiſer Friedrich-
Krankenhaus gebracht worden, ohne daß es aber gelang, den
Fremdkörper zu entfernen. Als nach einigen Tagen der
Knabe mit Schmerzen im Ohr wiederkam, zeigte ſich, daß der
Gehörgang gerötet und geſchwollen war und daß ſich etwas
Eiter entleerte. Erſt in der Narkoſe gelang es dem Ohren-
arzte Dr. B. Baginsky, die Erbſe herauszubekommen. Bei
der weiteren Unterſuchung ergab ſich, daß auch das Trommel
fell durchlöchert war. Jn den nächſten Tagen befand ſich der
Knabe einigermaßen wohl. Dann aber begann er unter
Kopfſchmerzen zu fiebern, auch der Puls ſchlug unregelmäßig,
und der Kleine bot das Bild eines an Hirnhautentzündung
Erkrankten. Er kam auf die innere Abteilung des Kranken-
hauſes, und hier ſtellte es ſich nach einiger Zeit heraus, daß
in dem Schläfenlappen der linken Seite ein Eiterherd ſich
befinden müſſe, der zwar nicht die gewöhnlichen Erſcheinungen
zeigte, aber doch deutlich aus anderen Symptomen zu er
xennen war. Der Knabe wurde immer mehr benommen; er

gab zuletzt auf Fragen keine Antwort mehr und lag ganzJechie da. Es mußte ein operativer Eingriff durch Er

öffnung der Schädelhöhle erfolgen, wenn man das Kind
retten wollte. Auch der Chirurg des Krankenhauſes,
Gluck, ſchloß ſich der Diagnoſe ſeines Kollegen an
meißelte, nachdem die Stelle raſiert und gereinigt und die
Kopfhaut durchſchnitten war, die Schädeldecke auf. Hier
zeigte ſich das Gehirn wenig verändert. Nachdem aber durch
die markſtückgroße Oeffnung und in die Gehirnſubſtanz ein
Meſſer geführt war, kam man, wie vorauszuſehen war, auf
den Eiterherd, aus welchem etwa 100 Kubikzentimeter Eiter
ſich entleerten. Die Höhle wurde dann und
verbunden. Der Erfolg war überraſchend. e Krankheits-
ſymptome, wie Fieber, ommenheit, zuſammengezogene Hal
tung 2c., verſchwanden mit einem Schlage, und ſchon am
folgenden Tage verlangte der kleine Patient ſeine Spielſachen.
Er ſchien, abgeſehen von der durch die Operation herbeige
führten Verletzung, vollkommen geſund. Eine Eigentümlich-
keit zeigte ſich, ſo lange im Gehirn der notwendige Jodoform-
tampon ſich befand. Wenn nämlich der Knabe auf Fragen
antworten wollte, geſchah es oft, daß er einzelne Worte
20-—30 mal hintereinander wiederholte, ohne daß es klar
war, was er damit ſagen wollte. Profeſſor Gluck erklärte
das ſeltſame Phänomen damit, daß die Verbandgaze nahe
dem Sprachzentrum lag und durch Reizung desſelben die
merkwürdige Sprachſtörung hervorriefe. Dieſe Erklärung war
in der That richtig, denn die Erſcheinung verſchwand, als
man nach vier Tagen den inneren Verband entfernen konnte.
Der tiefgreifende chirurgiſche Eingriff verlief ohne weitere
Komplikation. Nicht die geringſte Störung beeinflußte den
Heilerfolg. Seit der Operation, die am 20. Juli ſtattfand,
ſind alſo 3 Monate verfloſſen, und der Kleine, der ſich der
mediziniſchen Geſellſchaft präſentierte, iſt vollkommen geneſen.
Nur die Durchbohrung des Trommelfells iſt noch vorhanden,
aber auch ſie wird ſich zweifellos wieder ſchließen. An der
Stelle, wo der operative Eingriff erfolgte, ſieht man noch
die halbzirkelförmige Narbe; ſonſt iſt ſie vollkommen ver
wachſen wird aber noch vor äußeren Verletzungen wie
Stößen, durch einen dachartigen Verband geſchützt. Als Er-
innerung an das Ereignis weiſt der Knabe noch eine ganz
ſeltſame Erſcheinung auf: es iſt ihm auf der Seite der Ver
letzung ein ganz reſpektabler Backenbart gewachſen.Ein Goldfinder. Der Tod des bekannten Goldfinders

Hargraves in Auſtralien bringt wiederum die erſten Ent
deckungen des edelen Metalls im Lande der Antipoden in
friſche Erinnerung. Die allerfrüheſten Goldfunde wurden
dort vor etwa 75 Jahren in Neuſüdwales von entwichenen
Sträflingen gemacht. Die Sache kam damals zu den Ohren
der Behörden in Sidney, welche ſie verheimlichte, um einen
allgemeinen Ausbruch und das Entweichen der zu jener Zeit
zahlreichen Deportierten zu vermeiden. Gegen das Jahr
1848 ſtieß man dann auch in der Nachbarſchaft von Ba
thurſt auf Gold. Es war kurz nach dieſer Zeit, daß Har-

e u De Er kam aus Kaliornien im Jahre 1849 und war auf der Suche nach gutem
Weidelande. Bald fiel ihm auf, daß der Boden manche
Aehnlichkeit mit dem Boden in den goldreichen Strichen
e

n u ab erProben von Boden und Geſtein nach San Francisko, ſtellte
dort Ver leiche und Prüfungen an, die ein ſchr befriedigen
des Ergebnis lieferten, und kehrte nach Neuſüdwales zurück,

wo er auch ſehr bald namhafte und reiche ungen
machte. Sofort er feſtgeſtellt hatte, daß ſeine An
nahmen richtig g ging er nach Sidney und veröffent
lichte die große Nachricht. Sein Lohn für die Entdeckung
war eine Ehrengabe von 20000 Lſt. und eine Penſion von250 Lſt. jä rich

Züchertiſch.
Lichtſtrahlen, Blätter für volksverſtändliche Wiſſenſchaft

und atheiſtiſche Weltanſchauung. Zugleich Unterhaltungsblatt
und litterariſcher Wegweiſer für das Volk. Erſcheint vierzehn
tägig in Heften (48 Seiten größtes Oktav) zum Preiſe von
25 Pfg. 15 Hr. 35 Cts. Berlin SW. 13, Verlag
von O. Harniſch. Soeben erſchien das 4. Heft. Jnhalt:
Die Bibel. Geſchichte und Erklärung. Von Balduin Säu
berlich. (Fortſetzung.) Freidenkerei und Realismus. Eine
litterariſchkritiſche Studie. Von Hermann Teiſtler. (Schluß.)

Welches Heilverfahren macht uns geſund Von Dr. med.
H. Lahmann. (Schluß.) Tempel und Kirchen. Ein Bei
trag zur Geſchichte des Chriſtentums. Von Th. Trede.
(Fortſetzung.) Die Chemie im Dienſte der Menſchheit.
Von Dr. J. Roszkowski. (Fortſetzung.) Aus der Zeit

Liebhaber; Das Zuhältertum; Die Korruption am
iſerhofe; Päpſtlicher Lumpenprofit; Die Redaktion der

„SGeſellſchaft“. Litterariſches. Kleine Mitteilungen
Die Entſtehung der Träume; Gegen den Militarismus Die
geiſtige Verſumpfung Deutſchlands Heilige Dirnen. Das
Feuilleton enthält: Mahnung. Von Robert Seidel. Die
Beſtie im Menſchen. Roman von Emile Zola. (Fortſetzung.)

Diebin Novelliſtiſche Studie von Hans von Baſedow
Unſeren Hausfrauen.

Jnſerate
für das „Volksblatt für Halle und den Saalkreis werden

angenommen bei
Albert Sanow, Zigarrenhandlung, Gr. Schlamm (Forelle).
Friedr. Köhler, Zigarrenhandlung, Steinweg und Linden-

ſtraßenEcke.
J Hofmann, Zigarrenhandlung, Moritzzwinger 1.

beling, Cigarrenhandlung, Alte Promenade 28.
Otto Mittag, Materialwarenhandlung, Giebichenſtein, Hohe

ſtraße und Advokatenſtraßen-Ecke.

urs ver von 500 Stück Kleiderſtoffen, Jnletts,
Bettzeugen, Leinen, Tiſchtüchern, Hand

tüchern, Taſchentüchern, Barchent, Fla-
nellen, Barchenthemden, Jagdweſten, Tri
kottaillen, Schlafdecken, Teppichen u. ſ. w.

Wegen gänzlicher Auflöſung meines

Otto Puege,
52 Geiststrasse 52.Geſchäfts gebe zu jedem Preiſe ab.
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Die größte und billigſte Ruswahl inV T F.

iſt wie bekannt nur bei
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G. Eilt! Eiltt! Eilt 1I6G.
Leder- und filzschuhwaren

En detail!

16. Gottesackergaſſe 16.
V SG 000000000000000000

ben n Ahitſen dec Spagierſtöer
zmpfiehlt wie bekannt zu billigſten Preiſen a öcke3093] H. Baumanm, vPatierſt re

Geiſtſtraße 73 an der Promenade. Vil vKein aden, darnm bedentend billiger. Bilder von verſtorb. Parteigenoſſen.

Allen Freunden und Genoſſen empfehleS a Herrerhüte äabat- n. Zigarrenhandlung.

efert. Mützetzen Zigaretten in größter Auswahl.

und euipiten
Briefbogen und Kouverts.

T
O

Wartkt, roter Curm 10.

Arbeitergarderoben Gustav Reinsch,

I

ſowie nahtfertigen Schäften und Bedarfsartikeln
D W zu den billigſten Preiſen. V

Für Schuhmacher
Die Lederhandlung en gros und en detail

Gebr. Herrmann, Bathausgaſſe 13
empfiehlt ihr großes Lager in allen Sorten Ober u. Unterleder,

Herreu-, Knaben n.

gut abgezogen u. genau

e vvprkrilhafteſten

C. Frantz,Burgſtr. 42.
beſt. Reelle Sarantie.
e

M. Radmann Sohn
i. V.: Aurelie Bötteher

große Ulrichſtraße 38, Sekthaus
empfehlen in hochfeiner Ware

Pa. Ochsenfleisech,
mit Knochen 45 Pf. per Pfund,

ohne Knochen 55 Pfg.,
Corned Beekf,

er Pfund 60 Pfg.
in Doſen billiger,Rot- und

per Pfund 60 Pfg.,
bervelat-, Mett- u. Salamiwurst,

gut geräuch. Speck,
reguliert, kauft man am per

Hamh.
ff. Schweineschmalz,

per Pfund 50 Pfg., empfiehltTafelbutter, o lange der Vorrat reicht
per Pfund 80 Pfg., der r

Julius Ebeling,
Alte Promenade 28.

Pruppen
bis zu 40 em groß

Stück 25 Pf.
Puppenbälge

stück 28 pr.
Wachshöpfe

mit ſchöner Friſur in 2 Größen

Stück 25 Pf.

oberwurst,

fund 80 Pfg.
auchfleiseh,

rer

Spezialität: Rindlederne Kroſchſchäfte und Walkwaren.

ne aF

Farben jeder Art, Friedr. R
trocken und in Oel gerieben,

Lacke und Firniſſe,
alle Sorten Pinſel,

Leim, Gyps,
empfiehlt in beſten Qualitäten

R. Hochh
Leipzigerſtraße 86.

öhler
Steinweg und Lindenſtr. Ecke
empfiehlt allen Freunden und Genoſſen ſein

Tabak Zigarren und

Zigarrttenlager.
Albert Tanneberg,

Male a. S.,

Zement

2 vormalsemer. jon. Büdefelat,

Bringe meine dauerhaften und billigen

Schuhwarenwar
T. VolImer, Lindenſtr. Ie.

gr. Ulrichſtr. 20, Eingang Bölbergaſſe
gegenüber der Expedition des „Volksblattes“

empfiehlt ſich zum [2377

Seit 1876 am Platze

Anfertigen eleganter Herrengarderobr.
Solide Preiſe. Reelle Bedienung.

Wiener Schuhbazar
Ecke Schmeer u. Zapfenſtraße.

Billigſtes und reellſtes

großes Schuhwarenlager.

Preiſe feſt.

Reparaturen
verden gut und billigſt ausgeführt.

Gänſe- Pökelfleiſch
à Pfd. 70 Pf. empfiehlt

frisch gebr. Kaffee,
per Pfund 1.45 Mk.

M. Radmann Sohn
i. V.: Aurelie Röttehor

große Ulrichſtraße 38, Sekthaus.

m Mütoe
nur mit r gren u.Mü tz en guten Anzugſeoſſen v

t Karl Bittinen,
Fleiſchergaſſe 41.

Kein Laden, darum bedeut. billiger.

Bringe meine ſelbſtgefertigten

Korbwaren aller Art
zu billigften Preiſen in Erinnerung.„Dudenbostel, Sitten F. A. Sachse,Mansfelderſtr. 1.

große Alrichſtraßr 35.
Auf den Eingang der verſchiedenſte
Spiel n. Scherzgegentänd

mache beſonders aufmerkſam.

Rillig, ohne Konkurrenz.

Tee e earinger Wurſtwaren
empfiehlt

Laurentius undM. Dudenbostel, Breiteſtr.Ecke. 2
Auf die vorzügliche

Sehwartenwurst 27
à Pfd. 65 Pf. mache beſond. aufmerkſam

V V WRedaktion von Rich. Jllge; Verlag von Aug. Sroß; Drud der Haleſchen GenoſſenſchaftsPuchdruckerei (S. G. m. b. H.), ſämtlich in Halle a. S.

wo e
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